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Die neue 

BASF Nachfüllpackung 
in der glasklaren 
Runddose jetzt 
bei Ihrem Fachhändler 


Lassen Sie sich in Ihrem Fachgeschäft die 
neue Packung einmal zeigen. Sie sieht 
gut aus; sie hat auch viele praktische 
Vorteile: Leicht kann sie seitlich geöffnet 
werden — einfach die Banderole ringsum 
aufziehen. Sie entnehmen ein Qualitäts¬ 
tonband. EinMAGNETOPHONBAND BASF. 
Sie kaufen außerdem noch kosten¬ 
sparend ein. 

Bauen Sie sich so Ihr Bandarchiv auf: 

1. Bei Ihrem Fachhändler die formschöne 
BASF Archiv Box kaufen. Sie hat drei 
Schwenkfächer. Ein Band ist beigefügt, 
zwei Schwenkfächer sind leer. 

2. Zum Nachfüllen kaufen Sie MAGNETO¬ 
PHONBAND BASF in der glasklaren 


Runddose. Der Grund: Wenn Sie mit ihr 
die leeren Schwenkfächer der Archiv Box 
füllen, dann erhalten Sie ein praktisches, 
gut aussehendes Bandarchiv aus Kunst¬ 
stoff ohne Mehrpreis. 

3. Alle Aufnahmen in der BASF Archiv¬ 
mappe registrieren, damit jederTitel sofort 
gefunden werden kann. Die Archivmappe 
ist ein kostenloser Service der BASF. 

Mit dieser Systematik bekommen Sie ein 
Bandarchiv, an dem Sie viel Freude haben 
werden. Gut aussehend, praktisch und 
staubdicht. 


Badische Anilin- & Soda-Fabrik AG 
67 Ludwigshafen am Rhein 468i 
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Wir hoffen, daß auch das vorliegende 3. Heft dieses Jahrgangs wiederum 
einiges Interessante zu bieten vermag. Unsere mehrfachen Aufmunterun¬ 
gen in der Leserschaft, selbst an dieser Zeitschrift mitzuarbeiten, waren 
auf die Dauer nicht vergeblich. Inzwischen hat sich auf diese Weise ein 
kleiner, aber recht aktiver Mitarbeiterkreis „herauskristallisiert“. Weniger 
ermutigend ist das Ergebnis unserer Umfrage betreffs des zweimonat¬ 
lichen Erscheinens ausgefallen. Nur 18,4% der Abonnenten haben ihr 
Votum abgegeben. Davon waren 73 % für 6 Hefte jährlich, und 27 % 
sprachen sich für die bisherige Erscheinungsweise aus. Wenn wir nun 
genau wüßten, daß die Meinungen unter den 81,6% der Leser, die sich 
nicht geäußert haben, im gleichen Verhältnis geteilt sind, so könnten wir 
unbedenklich zum zweimonatlichen Erscheinen übergehen. So aber er¬ 
scheint uns dies zu gewagt. Wir möchten daher all diejenigen Leser, 
die ihre Meinung noch nicht mit der dem letzten Heft beigefügten 
Umfragekarte kundgetan haben, bitten, dies nachzuholen. Die Leser, die 
unsere Karte allerdings schon in dankenswerter Weise beantwortet haben, 
bitten wir, ihre Meinung nicht ein zweites Mal zu äußern, da jeder Leser bei 
dieser Abstimmung nur eine Stimme besitzt. In der Hoffnung auf eine rege 
Beteiligung an dieser „Nachwahl“ grüßt Sie Ihre tonband-Redaktion 


Redaktion; Karl Breh; Redaktionsassistent: 
Gert-Hagen Seebach, Verlag G. Braun, 
75 Karlsruhe, Karl-Friedrich-Straße 14-18, 
Postfach 129, Telefon 26951-56. Verlag und 
Gesamtherstellung: G. Braun (vorm. G. 
Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag) 
GmbH., Karlsruhe, Karl-Friedrich-Straße 
14-18, Postfach 129, Telefon 2 69 51-56, 


Fernschreiber vgb karlsruhe 78 26904. Ver¬ 
antwortlich für den Anzeigenteil: Rolf Feez. 


Das tonband erscheint viermal jährlich. 
Preis des Abonnements jährlich DM 3.60 
zuzüglich Zustellgebühren. Für die 
Schweiz: Abonnement jährlich sfr. 4.—, für 


Österreich jährlich ÖS 26.-, für Holland 
jährlich hfl. 3.60, jeweils zuzüglich Porto. 
Abbestellungen nur jährlich zum 31. 12. 
Für unverlangt eingereichte Manuskripte 
wird keine Haftung übernommen. Nach¬ 
druck und fotomechanische Wiedergabe, 
auch auszugsweise, nur mit Zustimmung 
des Verlages. 
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Das Frühjahr ist nicht nur für die High Fidelity-Industrie, sondern für die 
phonotechnischen Hersteller allgemein die Zeit der Messen und Ausstel¬ 
lungen. Paris machte mit dem Salon des composantes und mit dem Festival 
du Son im März den Anfang. Im April folgte die London Audio Fair and 
Festival. Gleichzeitig stellte eine Gruppe amerikanischer Hersteller unter 
der Schirmherrschaft des American Institute of High Fidelity und des US 
Department of Commerce im Trade Center einen repräsentativen Quer¬ 
schnitt durch das amerikanische Angebot aus. Für den deutschen Chroni¬ 
sten sind diese „beschaulichen Messen“ nur eine Art Konditionstraining 
für den großen Run des Jahres in Halle 11 der Hannover Messe, heuer 
wegen des traditionell schlechten Wetters in die erste Mai-Woche verlegt. 
Die Ausbeute dieser Messe ließe sich am einfachsten in Kilogramm Papier 
messen, die wir im Interesse unserer Leser gesammelt haben. Nach Durch¬ 
sicht der genannten Papierberge allerdings ist schnell aussortiert, was sich 
für eine Veröffentlichung an dieser Stelle anbietet, d. h. für den ambitio¬ 
nierten Tonbandamateur interessant genug ist. Daß dabei auch einige Ge¬ 
räte, die nur am Rande mit dem eigentlichen Tonbandsektor zu tun haben, 
vorgestellt werden, möge diese Übersicht zur unteren HiFi-Klasse hin 
erweitern. 


AKG zeigte in Hannover unter anderen 
Neuheiten das in die HiFi-Klasse fallende 
Mikrofon D11D und die Stereo-Kombi¬ 
nation D 11 D Stereo Twin, bestehend aus 
zwei D 11 D-Mikrofonen (Bild 1). Der neue 
Stereo-Kopfhörer K 80 (Bild 2) schließt 
dank besonders geeigneter Ohrmuscheln 
sehr schalldicht am Kopf an. 

Der dänische HiFi-Hersteller BANG &. 
OLUFSEN, in Deutschland durch die Firma 
Transonic, Hamburg, vertreten, brachte 
mit seinem Beocord 2000 de Luxe ein 
semi - professionelles HiFi - Stereo -Ton - 
bandgerät mit universellen Anwendungs¬ 
möglichkeiten heraus (Bild 3). Das Gerät 
besitzt eine Ausgangsleistung von 2x8 
Watt und einen Frequenzumfang von 30 
bis 20 000 Hz bei 19 cm/s, von 30 bis 
16 000 Hz bei 9,5 cm/s und von 50 bis 8000 
Hz bei 4,75 cm/s. Es bietet Zweispurauf¬ 
nahme sowie Zwei- und Vierspurwieder¬ 
gabe. Das eingebaute vierkanalige Misch¬ 


pult mit doppelten Flachbahnreglern für 
Mono und Stereo erlaubt vielseitige Mög¬ 
lichkeiten anspruchsvoller Aufnahme und 
Wiedergabe. Charakteristisch für die 
hochwertige Ausstattung dieses Gerätes 
sind seine sieben volltransistorisierten 
Verstärker- und Vorverstärkereinheiten. 
Das als Tischmodell erhältliche Gerät 
kostet DM 1776.— und ist auch zum Preise 
von DM 1845.— als Koffermodell mit zwei¬ 
teiligem Lautsprecherdeckel lieferbar. 
Ebenfalls von B &, O präsentierte sich in 
einem nun sehr ansprechenden Äußeren 
der Plattenspieler Beogramm 1000 
(Bild 4). Er ist mit dem B &. O-Stereo- 
Magnettonabnehmersystem SP 7—15° mit 
Diamantnadel ausgestattet. 

BEYER bot die neue Kopfhörer-Ausfüh¬ 
rung DT 48 S an (Bild 5). Es handelt sich 
im wesentlichen um eine den Tragkomfort 
und die akustische Abschirmung betref¬ 
fende Weiterentwicklung des bekannten 





In Halle 11 

der Hannover Messe 
stellten 

rund 250 phonotechnische 
Hersteller aus 
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Kopfhörers DT 48. Bemerken möchten wir 
noch, daß aus dem umfangreichen Pro¬ 
gramm dieser Firma an dynamischen Mi¬ 
krofonen allein acht den HiFi-Normen 
45 500 genügen. 

Die BRAUN AG, Frankfurt, zeigte in Han¬ 
nover den preiswerten Transistorverstär¬ 
ker CSV 12 als Einzelbaustein. Bisher war 
er nur als fester Bestandteil des audio 2 
zu haben. Er liefert 2x12 Watt und ge¬ 
stattet die „Hinter-Band-Kontrolle“ bei 
Tonbandaufnahmen. Beachtenswert ist 
auch der von Braun angebotene Steuer¬ 
wagen (Bild 6). Er gestattet den Einbau 
der Bausteine aus der 1000er Serie, aber 
auch die Bausteine der darunter liegen¬ 
den Klasse können in einem solchen Wa¬ 
gen untergebracht werden. Im übrigen 
baut Braun nun unter Zugrundelegung der 
hauseigenen HiFi-Bausteine Ela-Zentra- 
len nach dem Einschubprinzip. Lieferbare 
Einschübe sind: Mikrofonverstärker, Steu¬ 
erverstärker, Endverstärker, Plattenspie¬ 
ler, Tonbandgerät, Netz-, Schalt- und Kon- 
trollfeld, Regelfeld und Tuner. 

Ehrgeizige Pläne entwickelt BSR Monarch 
Works Ltd., Old Hill/England. Die Firma 
hat in unmittelbarer Nähe zum Messe¬ 
gelände in Hannover eine Produktions¬ 
stätte von 23 000 bebauten m^ errichtet. 
BSR zählt zu den großen Herstellern von 
Phonogeräten und entwickelt speziell 
Plattenwechsler-Chassis. Bild 7 zeigt den 
Spitzenreiter UA 70, ein Plattenspieler für 
automatischen Wechslerbetrieb und Ein¬ 
zelspiel. Auf dem Tonbandgerätesektor 
stellte BSR das neue TD 20 vor, ein Ge¬ 
rät mit drei Laufgeschwindigkeiten, Druck¬ 
tastenschaltung, wahlweise 2- oder 4- 
Spur-Tonkopf, Stereo-Aufnahme und 
-Wiedergabe und einem maximalen Spu¬ 
lendurchmesser von 14,5 cm. 

Die große Neuheit in Hannover war das 
BUTOBA MT 225 (Bild 9). Das Transistor- 



Tonband-Koffergerät für Batterie-, Auto¬ 
batterie-, Akku- und Netzbetrieb wird 
von der Firma BUTOBA, Schwetzingen, 
vertrieben. Der technische Steckbrief: 
Leichtgängige Drucktasten, elektrische 
Aufnahmesperre, elektrische Bandendab¬ 
schaltung, zweifache elektrische Fernbe¬ 
dienungsmöglichkeit, drei Motoren, 15 cm- 
Spulen, drei Bandgeschwindigkeiten, drei 
Halbspur-Tonköpfe, getrennte Aufnahme- 
und Wiedergabeverstärker mit Silizium- 
Planar-Transistoren, akustische Vor- und 
Hinterbandkontrolle, zwei mischbare Ein¬ 
gänge, Klangregelung, eisenlose End¬ 
stufe, abschaltbarer 17 cm-Lautsprecher. 
Das hochwertige Mono-Gerät — eine Voll¬ 
spurausführung ist in Vorbereitung — wird 
mit Sicherheit auch für professionelle 
Zwecke Verwendung finden. 

Vom Publikum viel beachtet wurde natür¬ 
lich auf allen Messen dieses Frühjahrs 
der DUAL 1019 (Bild 10). Antiskating-Kor¬ 
rektur, Tonarmlift, Mitlaufachse und stark 
herabgesetzte Tonarmneigung — dies sind 
die wesentlichsten Merkmale des 1019, 
der ansonsten die Vorzüge seines Vor¬ 
gängers, des Dual 1009, übernommen hat. 

Die Firma HECO hat ihre Boxen in eini¬ 
gen Punkten abgeändert und verbessert. 
Auf zwei Boxen möchten wir besonders 
hinweisen: B 150, eine Kleinstbox in den 
Abmessungen 254 x 159 x 174 mm. 4 Ohm 
mit 20 Watt belastbar, Übertragungs¬ 
bereich von 38 bis 20 000 Hz (Bild 11). Sie 
enthält einen 130 mm-Tieftonlautsprecher 
und einen 45 mm-Hochtöner. Die Über¬ 
gangsfrequenz liegt bei 3000 Hz, unver¬ 
bindlicher Richtpreis DM 228.—. Die Wand¬ 
box B 170 in den Abmessungen 540 x 320 x 
75 mm. 4 Ohm Impedanz mit 20 Watt be¬ 
lastbar, Übertragungsbereich von 37 bis 
20 000 Hz (Bild 12). Sie enthält zwei 
130 mm-Tieftöner und einen 45 mm-Hoch¬ 
töner, Übergangsfrequenz bei 3000 Hz, 
unverbindlicher Richtpreis DM 268.—. 
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Auf einige Neuheiten der Firma ISO¬ 
PHON haben wir bereits in Heft 2/66 
hingewiesen. Neu hinzugekommen ist die 
Flachbox FSB 15 (Bild 13). Sie ist mit 
zwei Flach-Spezial-Tieftönern und einem 
Flach-Spezial-Hoch-Mitteltöner ausgestat¬ 
tet und kostet unverbindlich DM 238.-. 
Die Abmessungen sind: 540 x 330 x 97 mm. 

Ein neues Cassetten-Tonbandgerät stellte 
LOEWE OPTA vor, das Optacord 450 
(Bild 14). Drei Schwerpunkte gibt der 
Hersteiler als Konzept an: Universeller 
Betrieb durch Anschluß an Netz, Batterie 
und Autobatterie, gute Tonwiedergabe 
durch leistungsfähige Endstufe und gro¬ 
ßen Lautsprecher, Mithörmöglichkeit bei 
Aufnahme, hierfür getrennte Regelung 
unabhängig vom Lautstärkeregler. Der 
Antriebsmotor für das Laufwerk wird 
über eine Elektronik drehzahlgeregelt 
(2 Transistoren, 2 Dioden). Insgesamt ent¬ 
hält das Gerät 10 Transistoren und 5 Dio¬ 
den. Bandgeschwindigkeit 4,75 cm/s, Halb¬ 
spur-Aufzeichnung mit einer Aufzeich¬ 
nungsdauer von wahlweise 2x30 oder 
2x45 Minuten, Frequenzumfang 50 bis 
8000 Hz. 

Die 3-M-COMPANY, Düsseldorf, Immer¬ 
mannstraße 40, hat einen Magnetband- 
Beobachter (Bild 15) herausgebracht, der 
das trockene und zerstörungsfreie Be¬ 
trachten bespielter Bänder gestattet. Er 
ermöglicht die schnelle Überprüfung von 
Spurenanordnung, Impulsgenauigkeit, Zei¬ 
lenabstand, Dropout-Bereichen und Kopf¬ 
justierung. Wir werden noch ausführlich 
über dieses Gerät berichten. 

wartete in Hannover mit techni¬ 
schen Verbesserungen und einem kleinen 
Preissturz auf. So kostet das Revox G 36 
in Kofferausführung nur noch DM 1395.- 
und als Chassisgerät (Bild 16) DM 1295.-. 
Möglich wurde diese Preissenkung durch 
die Errichtung einer deutschen Fabrika¬ 
tionsstätte in Löffingen (Schwarzwald) 
und den dadurch bedingten Wegfall der 
Zollgebühren. An technischen Neuheiten 
erhielten die Geräte einen elektro-opti- 
schen Bandschalter, der ohne Abschalt¬ 
folie arbeitet und interessante Anwen¬ 
dungsmöglichkeiten ergibt. 

Leider wiederum nur als vielversprechen¬ 
der Prototyp war das SABA 600 HS 
(Bild 17) ausgestellt. Das mit einem Vier¬ 
kanal-Mischpult ausgestattete Gerät wird 
erst Anfang nächsten Jahres in Serie 
geben, weil die Produktion zugunsten 
der Saba-Rechenmaschinen zurückgestellt 
wurde. 

SENNHEISER zeigte auf dem HiFi-Sek- 
tor den neuen Stereo-Kopfhörer HD 110 
(Bild 18). Den HiFi-Normen genügt auch 
das neue Sennheiser-Mikrofon MD 411 
(Bild 19), ein dynamisches Super-Nieren- 
Richtmikrofon, das dank der Umschalt¬ 
möglichkeit zwischen hochohmig, nieder- 
ohmig-«symetrisch und mittelohmig uni¬ 



versell für Heimtonbandgeräte verwend¬ 
bar ist. Wir möchten noch auf die von 
Sennheiser herausgegebene Mikrofon- 
Anschluß-Fibel hinweisen, mit deren Hilfe 
die leidige Frage „Wie finde ich das 
richtige Mikrofon zu meinem Tonband¬ 
gerät?“ zumindest im Hinblick auf Senn- 
heiser-Mikrofone erschöpfend behandelt 

SHURE stellte auf dem Mikrofonsektor 
zwei neue Typen vor: das dynamische 
Cardioid-Richtmikrofon T 81 S (Bild 20) 
mit den Ausführungen A (hochohmig), B 
(150 bis 250 0hm) und F (25 Ohm) und 
das Lavalier-Mikrofon 545 Unidyne III. 

Auf die Herstellung von Kabeln und 
Übergangsstücken für alle existierenden 
Stecker- und Buchsenvarianten hat sich 
die britische Firma TAPE RECORDER 
MAINTENANCE Ltd., 323 Kensington- 
Road, London S. E. 11, spezialisiert. Die 
Firma bietet wirklich alle Varianten in 
sehr sorgfältiger Ausführung an. Wahr- 
scheiniich wird die Firma HiFi-lmport 
A. Döll, Hannover, dieses Zubehör impor¬ 
tieren, ebenso wie die Firma HiFi Elec¬ 
tronic, Stuttgart. 

ÜHER brachte eine neues netzunabhän¬ 
giges Spezialgerät für Reportage und 
bildsynchrone Tonaufzeichnung heraus, 
das Uher 1000 Report Pilot (Bild 21 u. 22). 
Wie bei dem Typ 4000 Report-L ver¬ 
einigt auch bei diesem Modell ein stabi¬ 
les Metall-Druckgußgehäuse alle Bau¬ 
gruppen zu einer kompakten Einheit. Die 
Bandspulen laufen durch eine schwenk¬ 
bare mit einem großen Sichtfenster ver¬ 
sehene Kappe geschützt. Durch Lösen 
einer einzigen Verriegelung kann der 
Geräteboden abgenommen werden, wo¬ 
durch das Batteriefach leicht zugänglich 
ist. 

Das Laufwerk wird durch einen kollektor¬ 
losen Motor mit elektronischer Drehzahl¬ 
regelung angetrieben und ist dem spe¬ 
ziellen Verwendungszweck des Gerätes 
entsprechend für die Bandgeschwindig¬ 
keit 19 cm/s ausgelegt. Ein Stroboskop 
mit 50 und 60Hz-Teilung ermöglicht die 
laufende Überwachung der Bandgeschwin¬ 
digkeit auch während des Betriebes. Die 
Steuerung des Bandlaufes erfolgt über 
Drucktasten. Eine elektromagnetische 
Fernsteuerung für Stop und Start ist 
ebenfalls vorhanden. Zur Markierung und 
Wiederauffinden bestimmter Bandstellen 
dient ein dreistelliges Zählwerk mit Null- 
stelltaste. 

Das Uher 1000 Report Pilot kann aus 
Trockenbatterien (Monozellen) mit Spe¬ 
zialakkumulator, aus Fahrzeugbatterien 
(6 und 24 V) und mitteis Netzgerät, das 
zugleich ein automatisches Ladegerät für 
den Akkumulator ist, vom Wechselstrom¬ 
netz 110 bis 250 V gespeist werden. Für 
die Aufladung des Akkumulators aus 
Fahrzeugbatterien stehen entsprechende 
Ladegeräte zur Verfügung. 
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Stabilisierte Betriebsspannungen von Ver¬ 
stärker und Gegentakt-HF-Generator sor¬ 
gen für Unabhängigkeit von Spannungs¬ 
änderungen der versorgenden Strom¬ 
quellen innerhalb eines Bereiches von 
4,5 und 7,5 V. Durch Betätigung einer 
Prüftaste kann die Batteriespannung kon¬ 
trolliert werden, wobei die Anzeige am 
Aussteuerungsinstrument erfolgt. 

Das Gerät arbeitet in Einspurtechnik 
(Vollspuraufzeichnung) und verfügt über 
getrennten Aufnahme- und Wiedergabe¬ 
kopf sowie entsprechende Verstärker, so 
daß Mithören vor und hinter Band mög¬ 
lich ist. Die Umschaitung zwischen diesen 
beiden Betriebsarten erfolgt automatisch 
bei Betätigung der Kurzstoptaste, d. h. ist 
der Bandlauf mit der Kurzstoptaste ge¬ 
stoppt, so ist das Gerät automatisch auch 
auf Mithören vor Band geschaltet. 

Die Aufzeichnung und Wiedergabe der 
Pilotfrequenz erfolgt normgerecht mit 
einem weiteren Magnetkopf. Die Span¬ 
nung der von der Kamera gelieferten 
Pilotfrequenz kann mittels Prüftaste über 
das Anzeigeinstrument kontrolliert wer¬ 
den. 

Der Aufsprechverstärker ist mit einer ab¬ 
schaltbaren fotoelektronisch arbeitenden 
Pegelautomatik ausgestattet, so daß beim 
Reportagebetrieb die Einstellung der 
Aussteuerung und Beobachtung der Aus¬ 
steuerungsanzeige nicht notwendig ist. 

Die Unterdrückung tieffrequenter Stör¬ 
geräusche, wie sie z. B. bei Anwendung 
von Mikrofonstativen durch Trittschall 
entstehen können, übernimmt ein ab¬ 
schaltbares Filter (Trittschallfilter). Auf¬ 
sprech- und Wiedergabeverstärker sind 
mit Silizium-Planar-Transistoren an allen 
Stellen der Schaltung, wo ihre Anwen¬ 
dung Vorteile bringt, eingesetzt. Die Wie¬ 
dergabeentzerrung kann wahlweise auf 
CCIR oder NARTB umgeschaltet werden. 
Gleichzeitig findet auch eine entspre¬ 
chende Änderung des Aufsprech-Fre- 
quenzganges statt. Die Aussteuerungs¬ 
anzeige über ein beleuchtetes Instrument 
mit dB-Skala ist linear, also ohne Einbe¬ 
ziehung des Aufsprechfrequenzganges. 
Für den Anschluß an Fernsprechnetze 
zur Übermittlung von Reportagen verfügt 
das Gerät über einen symmetrischen und 
erdfreien Leitungsausgang, an dem 1,55 V 
an 600 Ohm (entsprechend -h 6dB über 
Normalpegel) zur Verfügung stehen. 

Ein Vierspur-Stereogerät in Transistor¬ 
technik ist das Fidela 860 (Bild 23), das 
von WALTHAM ELECTRONIC neben 
weiteren japanischen Modellen vertrieben 
wird. Das mit drei Geschwindigkeiten aus¬ 
gestattete Gerät ist mit einem Kombi¬ 
kopf und zwei eingebauten Lautsprechern 
ausgerüstet. Mit drei Köpfen, getrennten 
Wiedergabe- und Aufnahmevorverstär¬ 
kern, drei Geschwindigkeiten und einem 
Hysterese-Synchron-Motor ist das außer¬ 
gewöhnlich kleine und ebenfalls von 
Waltham vertriebene Gemsonic 806 von 
Fidela für Netzbetrieb ausgestattet. Br/se 
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Tonbandaufnahmen werden — das klingt 
sehr banal, wird aber häufig vergessen — 
zur Wiedergabe über Lautsprecher ge¬ 
macht. Sie können also nur durch fixierte 
akustische Elemente wirksam werden. 
Man hat diese Reduzierung auf die „Ein¬ 
sinnigkeit“ des Nur-Hörbaren in der An¬ 
fangszeit tontechnischer Gestaltung als 
Mangel angesehen. Die Entwicklung des 
Hörspiels hat jedoch sehr bald schon 
deutlich gemacht, daß in dieser Einsinnig¬ 
keit eine besonders starke Wirkungskraft 
steckt. Akustische Signale (Wort, Ge¬ 
räusch, Klang) regen, wenn man wirklich 
hört und sich nicht nur akustisch berieseln 
läßt, unsere Vorstellungskraft an. Aus den 
Höreindrücken entstehen mit Hilfe unse¬ 
rer „Einbildungskraft“ Gesamtvorstel¬ 
lungen. Die bisher beschriebenen Modelle 
sind dafür Beispiele. 

Zum weiteren Studium dieses grund¬ 
legenden Phänomens sei auf zwei schon 
als klassisch zu bezeichnende Hörspiele 
hingewiesen. Da ist das erste Hörspiel 
überhaupt, das im Jahre 1923, dem An¬ 
fangsjahr des Rundfunks, entstandene 
Stück „A comedy of danger“ von Richard 
Hughes. In der deutschen Übersetzung 
des englischen Werkes heißt der Titel 
„Gefahr“. Hughes schaltet durch einen 
Kurzschluß bei einem Bergwerksunglück 
kurzerhand die Optik aus in der falschen 
Meinung, daß die reduzierten Möglich¬ 
keiten des Rundfunks (nur akustische 
Wirksamkeit) auch eine reduzierte Situa¬ 
tion des Stückes bedingten. — Wenige 
Jahre später ist „Der Narr mit der Hacke“ 
von Eduard Reinacher entstanden und 


sik gelang, die Vorstellungskraft und die 
Einbildungsfähigkeit der Hörer anzuspre¬ 
chen. Reinacher hat zudem in seinem 
Stück Darstellungsweisen angewandt und 
zum ersten Mal in einer künstlerischen 
Form integriert, die die Entwicklung be¬ 
sonderer Hörformen eigentlich erst er¬ 
möglicht haben. Das sind vor allem zwei 
— soll man sagen? — Kunstgriffe: das 
Hörbarmachen des sonst nicht Hörbaren 
(innere Stimme des Gewissens) und das 
Gegenwartwerden der noch nicht bewäl¬ 
tigten Vergangenheit (Rückblende). Das 
heißt für die tontechnische Realisation: 
Montage aus mehreren akustischen Ebe¬ 
nen; geistig aber bedeutet das: weit¬ 
gehendes Aufheben der Grenzen von 
Zeit und Raum. 

Man verzeihe mir diesen Exkurs! Tatsäch¬ 
lich ist er nur dem Anschein nach eine 
Abschweifung. Denn der Zweck dieser 
Zeilen ist ja nicht der, nur ein paar tech¬ 
nische Rezepte anzugeben. Sie sollen 
vielmehr Hinweise und Anweisungen ver¬ 
mitteln, wie man Geräte und Verfahrens¬ 
weisen der Tontechnik als Instrumente 
der Gestaltung (im Sinne musischer, 
künstlerischer Aussagen) verwenden und 
handhaben kann (siehe auch die Einlei¬ 
tung in Heft 1/66). 

An akustischen Elementen stehen uns zur 
Verfügung: Wort (als Text = Inhalt und 
als Stimme = Persönlichkeit), Geräusch 
(real oder stilisiert) und Klang (Musik 
traditioneller oder elektronischer Art). 
Soll eine aus ihnen komponierte (wörtlich 
übersetzt = zusammengesetzte) Form 
nicht kitschig werden, sondern echte Qua- 


2 Tontechnik als 


vom WDR realisiert und gesendet wor¬ 
den. Dieses Hörspiel (formal ist es eine 
Funkerzählung) findet man in dem Piper 
Paperback „Dreizehn europäische Hör¬ 
spiele“. Reinacher verfuhr gerade umge¬ 
kehrt als Hughes. Er rechnete bei der 
Konzeption seines Stückes von vornher¬ 
ein mit den Gestaltungsmöglichkeiten des 
Rundfunks, d. h. eben der Tontechnik. Es 
war zur Zeit der Erstsendung 1930 sicher 
verblüffend, wie es Reinacher — bzw. der 
Bandaufnahme seines Stückes — durch 
einen nur auf das Hören angelegten Text, 
durch Raumeindrücke, Geräusche und Mu¬ 


litäten haben, so ist die Grundvorausset¬ 
zung dafür die, daß jedes dazu genom¬ 
mene Element im ganzen eine Aufgabe, 
eine Funktion hat. Hat ein Element keine 
genau präzisierbare Funktion, ist z. B. das 
Geräusch nur Kulisse oder die Musik nur 
Stimmungsmittel, so verzichte man lieber 
auf seine Dazunahme. Das soll an weite¬ 
ren zu beschreibenden Modellen aufge¬ 
zeigt werden. Sie weisen außerdem noch 
deutlicher als die in der 1. Folge beschrie¬ 
benen Modelle auf das Arbeiten mit einem 
genauen Ablauf-, Kompositions-, Struk¬ 
tur- oder Regieplan hin. 
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IV. Text und (rhythmisches) Geräusch 

Dieses Modell hat Ähnlichkeit mit unserer 
III. tontechnischen Etüde „Text auf Text¬ 
folie“. Dadurch, daß ein neues akustisches 
Element, das Geräusch, hinzutritt, be¬ 
kommt es aber einen andersartigen, 
eigenständigen Charakter. Als Beispiel 
nehmen wir ein Gedicht des Spaniers 
Federico Garcia Lorca, der vor allem mit 
seinen Theaterstücken in die Weltliteratur 
eingegangen ist. Wir geben dieses Ge¬ 
dicht zum besseren Verständnis zunächst 
im vollen Wortlaut wieder (mit freund¬ 
licher Genehmigung des Insel-Verlags, 
Frankfurt am Main, in der Übertragung 
von Enrique Beck): 

REITERLIED 

Cordoba. 

Einsam und fern. 

Nachtschwarze Stufe, Diskus 
des Monds, Oliven im Sacke 
am Sattel. Wohl weiß ich die Wege, 
doch Cordoba sehe ich nie. 

Durch Wind, durch die Ebene, 
nachtschwarze Stute, purpurner 
Mond. Von Cordobas Türmen 
starrt mich stechend der Tod an. 

Ach, welch ein endloser Weg! 

Ach, meine wackere Stute! 

Ach, mich erwartet der Tod, 
eh ich nach Cordoba komme! 

Cordoba. 

Einsam und fern. 

a) Text 

Die Zeile „Cördoba, einsam und fern“ 
umschließt wie ein Rahmen die drei Stro- 


der Liedtext, immer dasselbe wiederho¬ 
lend. Sie könnte als gliederndes Moment 
nicht nur zum Anfang und zum Schluß, 
sondern auch zwischen den Solostrophen 
auftreten. 

Für die Aufnahme des Textes braucht 
man zwei Mikrofone; mit nur einem Mikro¬ 
fon wird die Chorzeile zu verschwommen 
im Hintergrund bleiben. Der Solist muß 
direkter, persönlicher und etwas stärker 
ausgesteuert genommen werden als der 
Chor. Man kann das durch ein nah (aber 
nicht zu nah) besprochenes Mikrofon mit 
Kugelcharakteristik in einem relativ trok- 
kenen Raum erreichen. Der Chor kommt 
seinem Charakter entsprechend besser 
über ein Nierenmikrofon. Damit er nicht 
durch das Kugelmikrofon verfälscht wird, 
stellt man ihn weit weg vom Solisten und 
hängt vor ihn in der Richtung zum Kugel¬ 
mikrofon Decken oder Schaumgummi¬ 
platten auf. Selbstverständlich steht das 
Nierenmikrofon so, daß seine gedämpfte 
Seite zum Solisten zeigt. 

b) Geräusch 

Zum Text kommt nicht etwa Pferdegetrap¬ 
pel, sondern etwas ganz anderes, nämlich 
das Aufnehmen, Betonen und Weiterfüh¬ 
ren der Chorzeile als rhythmisiertes Ge¬ 
räusch im Sinne des erwähnten formel¬ 
artig intensivierenden Ostinatos. Die 
Zeile hat einen Dreierrhythmus (siehe 
Grafik). 

Wir realisieren diesen Rhythmus durch 
drei dunkel und stumpf klingende Ge¬ 
räusche verschiedener Tonhöhen, z. B. 
erzeugt mit Tonbandgerätedeckel, Tisch¬ 


farben, „einsam“ nur noch zwei und „und 
fern“ nur noch eine Farbe. Oder: „ein¬ 
sam“ nur eine, „und fern“ zwei Farben. 
Das „Geräuschorchester“ kann ein eige¬ 
nes Mikrofon bekommen; es können aber 
auch Sprecher der Chorzeile die Ge¬ 
räuschrhythmen mit übernehmen. 

c) Ablauf 

Man stellt sich eine genaue „Partitur“ zu¬ 
sammen (Regiebuch), in der rechts, un¬ 
tereinandergeschrieben, die Chorzeilen 
vor, zwischen und nach den Solostrophen 
und die nötige Anzahl von Wiederholun¬ 
gen des Geräuschrhythmus stehen. Links 
daneben schreibt man in Höhe der ge¬ 
nauen Einsatzstellen die Solostrophen. 
Das Ganze läuft dann so ab: Chorzeile 
und Geräuschrhythmus beginnen gemein¬ 
sam. Rhythmus läuft gleichmäßig (ostinat) 
weiter. Nach einer oder zwei Wieder¬ 
holungen des Ostinato (nur als Geräusch) 
setzt die erste Solostrophe ein. Nach der 
Strophe ist der Geräuschrhythmus einmal 
allein hörbar, die Chorzeile kommt bei 
der nächsten Wiederholung dazu, Ge¬ 
räusch noch einmal allein, dann erfolgt 
zur nächsten Wiederholung der Einsatz 
der zweiten Solostrophe. So geht es wei¬ 
ter, bis die Chorzeile mit dem Geräusch¬ 
rhythmus abschließt. Den ganzen Ablauf 
leitet ein „Dirigent“. 

Die Gefahren solcher gesprochenen und 
gespielten Ostinatorhythmen sind: 1. Sie 
werden zunehmend schneller und oft auch 
lauter. 2. Sie nützen sich ab, langweilig, 
weil die Intensität der Sprecher und Spie¬ 
ler nachläßt. 


Gestaltungsmittel 


phen des Reiterliedes. Sie wird von einem 
kleinen Sprechchor ausgeführt und nach 
(b) durch Geräuschrhythmen intensiviert. 
Sie ist keineswegs nur geographischer 
Hintergrund, sondern eher untergründi¬ 
ges Faktum, Symbol des Todes, über das 
der Reiter reflektiert. Die Chorzeile 
könnte daher — durchweg gesprochen 
oder noch besser nur als abstrahierter 
Rhythmus — wie ein Ostinato (hartnäckig 
wiederkehrende Formel) unter den soli- 
stisch gesprochenen Strophen des Reiter¬ 
liedes liegen, deutlich in Text und Rhyth¬ 
mus, unheimlich monoton, aber leiser als 


oder Stuhlplatte, Holzkiste u. a., mit den 
Fingerknöcheln angeschlagen. Das erste 
Geräusch (G 1) spielt die ganze Zeile, das 
tiefere, G 2, setzt einen Takt später ein 
und das noch tiefere, G 3, kommt im letz- 


Cor - do-ba , ein-sam und fern. 



ten Viertel des zweiten Taktes hinzu. Vom 
Text her kann man auch umgekehrt Vor¬ 
gehen: „Cördoba“ alle drei Geräusch- 


Die moderne Literatur bietet viele Bei¬ 
spiele, auf die das beschriebene Modell 
anwendbar ist. Oft kann das Geräusch 
ohne Rhythmisierung als diffuse Folie un¬ 
ter einem Text liegen. Die Folie kann im 
Klang (den Geräuschfarben) gleichblei¬ 
ben, sich verändern oder durch dazutre¬ 
tende neue Geräusche punktuell an be¬ 
stimmten Stellen akzentuiert werden. An¬ 
fänger sind geneigt, dabei gerne zuviel 
des dann eben nicht mehr Guten zu tun! 
Das Zuviel betrifft sowohl die Menge als 
auch die Lautstärke (und die Aussteue¬ 
rung) der Geräusche. Je sparsamer und 


55 












Als ersten Versuch einfachster Musique 
Concrete wollen wir eine Folie aus ver¬ 
fremdeten Geräuschen hersteilen. 

a) Konzeption 

Die Folie soll aus zwei gegensätzlichen 
Elementen bestehen: 1. aus einem Ge¬ 
räuschteppich, in den 2. einzelne Geräusch¬ 
punkte hineingesetzt werden. Eine Ver¬ 
bindung zwischen (1) und (2) wird da¬ 
durch erreicht, daß zur Erzeugung beider 
Elemente dieselben Geräusche verwendet 
werden. 

Zu (1): Der Geräuschteppich soll im 
Klangcharakter hoch sein, rhythmisch 
ganz ungegliedert, diffus erscheinen und 
in seinem Ablauf eine zunehmende Ver¬ 
dichtung aufweisen. 

Zu (2): Die punktuellen Elemente sollen 
dagegen tief klingen, dürfen aber auch 
keine rhythmische Gliederung haben, sol¬ 
len jedoch als kleine, verschieden zu¬ 
sammengesetzte Gruppen Vorkommen. 
Bei der Auswahl der Geräusche sind sol¬ 
che zu vermeiden, die sich mit anderen 
zu einem üblichen Dreiklangakkord er¬ 
gänzen würden. 


zugleich charakteristischer und intensiver 
Geräusche „sitzen“, je stärker ist die 
Wirkung im Sinne der eingangs bespro¬ 
chenen gegenseitigen funktionalen Er¬ 
gänzung der akustischen Elemente! 

V. Geräuschverfremdung 

Bei einer rein methodischen Darstellung 
müßte dieses Modell erst später kommen. 
Es ist mir aber daran gelegen, den Le¬ 
sern nach der im gestalterischen Sinne 
strengen Form des Lorca-Gedichtes nun 
eine mehr spielerische und stärker tech¬ 
nische Aufgabe anzubieten. Zudem ist 
das Thema Geräuschverfremdung prak¬ 
tisch unbegrenzt variabel, aus- und auf¬ 
baufähig, so daß nach diesem Modell 
beliebig viele kleinere und größere Kom¬ 
positionen realisiert werden können. Ge¬ 
meint ist mit dem Thema die Verände¬ 
rung, Verwandlung, Verfremdung (nach 
Bert Brecht!) von aufgenommenen Ge¬ 
räuschen, musikalischen Klängen, Ge¬ 
räusch- und Klangfolgen (Reihen) durch 
rein tontechnische (elektronische) Verfah¬ 
ren. Werden die Aufnahmen so sehr ver¬ 
wandelt, daß ihr Ursprung nicht mehr er¬ 
kennbar ist, so ergibt sich neues, mit 
Musikinstrumenten traditioneller Art nicht 
mehr erzeugbares Klangmaterial, das zu 
Kompositionen nach modernen musika¬ 
lischen Prinzipien verwendet werden kann. 
Das Ergebnis wird — nach Pierre Schaef- 
fer, Paris 1947 — Musique Concröte ge¬ 
nannt und ist eine wichtige Form der heu¬ 
tigen Musik geworden. 

Zu den dafür notwendigen tontechnischen 
Verfahren gehören: 

a) Oktavtranspositionen und damit ge¬ 
koppelte Tempoverdoppelung, -halbie- 


rung usw. (Umschneiden, Kopieren mit 
anderer Bandgeschwindigkeit) 

b) Krebsgang (Umschneiden bei rück¬ 
wärtslaufender Aufnahme, mit Stereo- 
und Vollspurgeräten möglich) 

c) Dynamikvariation (Beeinflussung der 
Lautstärkeunterschiede beim Um¬ 
schneiden) 

d) Veränderung des Klangspektrums (Ver¬ 
zerrung durch Höhen- und Tiefenreg¬ 
ler, Siebung durch elektrische Filter) 

e) Verwitterung (Mehrfachecho durch 
wiederholtes Aufsprechen desselben 
Signals bei getrennten Aufnahme- und 
Wiedergabeköpfen) 

f) Verballung (Veränderung des Raum¬ 
anteils mit Hallraum, Hallplatte oder 
Hallspirale) 

g) Reihung und Schichtung mehrerer Ele¬ 
mente durch Montage (Cutten und 
Mischen) 


Graphisch läßt sich diese Konzeption wie 
in Bild 1 wiedergegeben darstellen. 

Die Zeiten sind in dem graphischen 
Schema willkürlich angenommen. Die Zif¬ 
fern an den Strichen bezeichnen 5 ge¬ 
wählte verschiedene Geräuschfarben. Bei 
(1) denke man sich die Linien ganz un¬ 
regelmäßig unterbrochen; ebenso sind die 
Zeitabstände der Striche bei (2) ungleich 
zu denken. 

b) Realisation 

(1): Für die 5 aufzunehmenden Geräusche 
kann man z. B. 5 verschieden hoch und in 
der Farbe unterschiedlich klingende Glas¬ 
gefäße nehmen. Die besten Anschlags¬ 
weisen ermittle man durch Versuche. 
Tonhöhen lassen sich durch zugegosse¬ 
nes Wasser ändern. Das ergibt einen in 
der Farbe relativ homogenen Teppich. 
(Will man das nicht, so nimmt man eben 
5 verschiedene Stoffe, Holz, Glas, Metall 
usw. zur Geräuscherzeugung.) Die Gläser 
werden — darauf sei noch einmal hinge¬ 


Bild 1: Konzeption einer Geräusohfolie, bestehend aus einem Geräuschteppich und einzelnen Geräuschpunkten. 
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wiesen — so unregelmäßig wie möglich 
angeschlagen. Zwei Gläser beginnen, die 
anderen treten nach dem Zeitplan hinzu. 
Die Aufnahme wird mit 4,75 cm/s Band¬ 
geschwindigkeit gemacht. Nun spielt man 
mit 19 cm/s ab und kopiert auf ein zwei¬ 
tes Gerät. So erfolgt eine Transposition 
um zwei Oktaven höher und auf vierfaches 
Ablauftempo. Stehen nur zwei Bandge¬ 
schwindigkeiten zur Verfügung, so muß 
man die Transposition auf zwei Arbeits¬ 
gänge verteilen. Unter Umständen genügt 
schon eine einfache Transposition. Für 
zwei Minuten Folienlänge muß man bei 
doppelter Transposition 8 Minuten Ge¬ 
räusche aufnehmen, d. h. auch den Zeit¬ 
plan entsprechend dehnen! Die fertige 
Kopie wird genau am Anfang und Schluß 
geschnitten und, mit genügend grünem 
und rotem Vorspannband versehen, auf 
eine Extraspule gezogen. 

(2): Dieselben 5 Geräusche werden noch 
einmal aufgenommen. Jetzt aber jedes 
für sich, in einzelnen Schlägen und mit 
der Bandgeschwindigkeit 19 cm/s. Ge¬ 
räusch 1 und 2 braucht man nach unserem 
Schema viermal, 3, 4 und 5 je dreimal. 
Kopiert wird mit 4,75 cm/s. Es ergeben 
sich also die umgekehrten Transpositions¬ 
verhältnisse wie bei (1). Bei weniger gu¬ 
ten Geräten wird so allerdings auch der 
Rauschpegel erheblich erhöht. Da der 
Nachhall der einzelnen Geräusche sehr 
verlängert wird, läßt sich u. U. das Kon¬ 
zeptionsschema nicht mehr einhalten. In 
diesem Fall (und auch, wenn das Stück 
kürzer werden soll) nimmt man für die 
Gruppen von (2) nur 1 bis 3 Punkte. Nun 
schneidet man die einzelnen Punkte samt 
Nachhall heraus. Man vergesse aber nicht, 
jeweils den Anfang zu markieren! Jetzt 
kann man Band (2) nach dem Schema zu¬ 
sammensetzen (kleben), wobei die feh¬ 
lende Zeit (Nachhalldauer abstoppen!) 
durch Weißband ausgefüllt wird. Eine Se¬ 
kunde ist bei 19 cm/s Bandgeschwindig¬ 
keit = 19 cm Weißband! Man schneide 
und klebe mit peinlicher Sorgfalt, sonst 
hat man keine Freude an Band (2). 

(1) 1 (2): Man braucht die beiden Bän¬ 
der nur noch zu mischen, und das Opus 
ist fertig! Das geschieht mit zwei Abspiel¬ 
geräten, einem Mischpult und einem Auf¬ 
nahmegerät. Während des Mischens las¬ 
sen sich die Pegelanteile (Aussteuerung) 
von (1) und (2) variieren, so daß man auch 
noch die Dynamik verändern kann. Für 
den Start macht man sich an beiden Bän¬ 
dern und beiden Abspielgeräten Marken. 
Trotzdem wird der Schluß nicht auf An¬ 
hieb zusammen kommen. (Heimtonband¬ 
geräte stimmen leider selten in der 
Bandgeschwindigkeit genau.) Durch Ver¬ 
setzen der Startmarke bei (2) erreicht 
man jedoch einen gemeinsamen Schluß. 
Natürlich darf der Nachhall des letzten 
Geräuschpunktes von (2) über den ge¬ 
planten Schluß hinausklingen. 

Aus mehreren, in Struktur und Zeitdauer 
verschiedenen Folien läßt sich gut ein 
größeres Stück bauen. Gr. 



I. Gestaltung 


Es ist durchaus keine Seltenheit, daß 
Tonbandamateure fotografieren oderAma- 
teurfotografen ein Tonbandgerät besitzen. 
Irgendwann im Laufe der Anschaffungen 
ist es soweit: Das Dia-Steuergerät wird 
gekauft, die Anlage ist nun komplett und 
es geht ans Automatisieren. Stolz wird 
schließlich eines Tages die erste „Ton¬ 
bildschau“ vorgeführt. Nur — ist es wirk¬ 
lich eine? Sehen Sie, wenn wir uns die¬ 
ses Wort betrachten, so müssen wir zu¬ 
geben, daß ein kleiner Knalleffekt dahin¬ 
tersteckt. Ich weiß nicht, wer diesen Be¬ 
griff geschaffen hat, auf jeden Fall ist 
ihm eine sehr anspruchsvolle Bezeich¬ 
nung gelungen. Wir müssen zunächst die¬ 
sen Begriff definieren, um festzustellen, 
wie eine Tonbildschau gestaltet sein muß, 
damit sie wirklich eine Tonbildschau ist.. 
Die jüngeren Leser müßten es eigentlich 
wissen, denn sie gebrauchen dieses Wort 
tagtäglich. Die Beatles sind eine Schau, 
der Mercedes 600 ist eine und die neue 
Super-HiFi-Stereo-Anlage und — naja,das 
genügt fürs erste. Sie meinen, Schau 
käme hier von Anschauen? Ich finde, 
dann müßte es auf gut deutsch Show hei¬ 
ßen. Bitte hauen Sie mich nicht, es ist 
wirklich so: Was man sich ansieht, vor 
allem im Fernsehen, ist eine Show. Und 
was etwas Besonderes, Einmaliges ist, 
das ist eine Schau. Ich bin nicht schuld 
daran. Es soll aber schon vorgekommen 
sein, daß so eine Show im Fernsehen 
auch eine Schau war — aber das ist sicher 
nur ein böses Gerücht. 

Also: Eine Tonbildschau müßte demzu¬ 
folge etwas Besonderes, Einmaliges 
sein, sonst ist sie keine, sondern nur eine 


vertonte Dia-Reihe. Um es ganz konkret 
zu sagen: Die vertonte Diaserie unter¬ 
scheidet sich von der üblichen Art des 
Lichtbildervortrages nur dadurch, daß die 
Kommentare auf Band gespeichert sind 
und das Band den Diawechsel signali¬ 
siert. Dies kann genauso langweilig oder 
unterhaltend sein wie der direkte Vortrag. 
Unterlegt man nun diesem Bandvortrag 
Musik, so wird daraus noch lange keine 
Tonbildschau. Dazu gehört viel mehr: 
Erst wenn der Ton es schafft, das ent¬ 
scheidende Handicap des Dias, seine 
Bewegungslosigkeit, zu überspielen — 
dann ist das eine Schau. Wenn Sie also 
eine Tonbildschau machen wollen, so 
müssen Sie sich zwei Grundsätze immer 
wieder vor Augen halten: 1. Den Vor¬ 
tragsschlaf bekämpfen, 2. Leben in die 
Sache bringen. 

Ich will Ihnen nun sagen, was man alles 
tun kann, um diese Forderungen zu erfül¬ 
len. Zunächst einmal ist Tempo wichtig! 
Lassen Sie ein Dia nicht länger als zwan¬ 
zig Sekunden auf der Leinwand stehen. 
Diese Maximalzeit ist aber nur auszunut¬ 
zen, wenn es sich um ein besonders de¬ 
tailreiches (in diesem Fall auch gestochen 
scharfes!) Bild handelt, auf dem das Auge 
des Betrachters mit Freude spazieren¬ 
geht. Die mittlere Standzeit eines Dias 
liegt nach meinen Erfahrungen bei etwa 
zwölf Sekunden! Sehr lehrreich ist ein 
Versuch, den ich Fotoamateuren immer 
wieder empfehle: Man lade einen ah¬ 
nungslosen Bekannten oder Arbeitskol¬ 
legen ein, möglichst jemand, der selbst 
nicht oder wenig fotografiert. Dem drücke 
man das Bedienungskabel des Projektors 
in die Hand, damit er selbst nach Belie¬ 
ben die Dias weiterschalten kann. Und 
jetzt passe man mal auf, wie lange dieser 
Mann sich die einzelnen Bilder ansieht! 
Sie werden erschüttert sein! Dabei ist das 
leicht verständlich: Der Fremde hat kein 
Verhältnis zu Ihren Fotos. Wo Sie in fro¬ 
hen Erinnerungen schwelgen, sieht er nur 
eine langweilige Landschaft. 

Sie können aber auch bei diesem Test die 
Güte Ihrer Dias ermitteln. Sofern Sie 
nicht einen gänzlich amusischen Men¬ 
schen eingeladen haben, wird er Ihnen 
unbewußt verraten, welche Ihrer Fotos gut 
gesehen sind — denn die schaut er sich 
länger an. 

Nun gilt es, Mittel zu finden, die das In¬ 
teresse an den Bildern wecken und den 
Zuschauer zu einer gewissen Beteiligung 
bringen. Diese Mittel gibt der Ton. Ganz 
im Vordergrund steht die Musik. Der Film 
gibt da „interessante“ Beispiele: Hören 
Sie sich mal einige Musikstücke der be¬ 
liebten Karl-May-Filme an. Passen die 
nicht wie die Faust aufs Auge? Es ist 
nämlich grundverkehrt, „irgendetwas“ zu 
nehmen und „unter den Ton zu ziehen“. 
Man macht das sehr gerne im Fernsehen 
bei den sogenannten Features. Bachsche 
Fugen beorgeln da alles — ganz egal ob 
Autobahnen oder Walzwerke. Passen tut 
es nicht, es erweckt nur den Eindruck, daß 
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da etwas Wichtiges, Kulturelles und dem¬ 
zufolge meist Langweiliges geschieht. 


Bild und Ton 

Bild und Ton müssen gewissermaßen eine 
Einheit bilden. Die Musik muß eine Asso¬ 
ziation zum gezeigten Bild erwecken. Er¬ 
innern Sie sich noch an Billy Vaughns 
„Aloha Oe“? Dazu Bilder vom endlosen, 
sonnenflimmernden Sandstrand — ist das 
nicht eine ideale Kombination? Meistens 
tragen die Musikstücke entsprechende 
Titel: Zu Bildern aus der nächtlichen 
Großstadt, flimmernden Lichtreklamen und 
spiegelndem Asphalt bei Regen paßt 
kaum etwas besser als der Blues „Wun¬ 
derland bei Nacht“ (höchstens ein ähn¬ 
licher Blues — man hat ja in dieser Masche 
eine ganze Menge gemacht). Allerdings 
braucht man Phantasie und Einfühlungs¬ 
vermögen, um die richtige Musik zu 
wählen. Aber wenn ein Musikstück in 
Ihnen die Erinnerung an irgendwelche 
Ihrer Dias weckt — dann ist das auch die 
richtige Musik dazu. Dabei sind oft die 
ausgefallendsten Kompositionen zu ge¬ 
brauchen. Das Orchester Edmundo Ross 
spielte vor einigen Jahren den Titel „For- 
bidden Planet“, also „verbotener Planet“. 
Sie können es sich vielleicht schon den¬ 
ken: Eine sehr gruselige Musik mit elek¬ 
tronischen Pfeif- und Quietschgeräuschen 
dazwischen. Aber gerade dieses abstrakte 
Tongemälde paßt haargenau zu Dias aus 
Tropfsteinhöhlen, die ja auch recht ab¬ 
strakt und teilweise gruselig aussehen! 
Kritisch wird es aber bei Stücken mit Ge¬ 
sang: Wenn man den Text verstehen 
kann, dann muß der Text zu den Bildern 
passen. Instrumentalfassungen von allge¬ 
mein bekannten Schlagern sind daher ge¬ 
nauso zu behandeln, als ob sie gesungen 
würden: Man kennt den Text und fügt ihn 
unwillkürlich zu den Bildern hinzu. Hier 
wählt man also nicht die Musik, sondern 
den Text passend zum Bild: Ein Camping¬ 
platz im Regen und dazu den Schlager 
„Am Tag als der Regen kam“ (oder eine 
andere Regenmusik — es gibt genug!). 
Hier liegen die Möglichkeiten zu herr¬ 
lichen Gags, die wir uns nicht entgehen 
lassen sollten. Sie müssen sich nur die 
Mühe machen, Ideen zu haben und die 
richtigen Platten zu finden. Es gab mal 
einen Schlager: „Ich bin der Mister 
Strandgeflüster“. Zu dieser Textzeile 
zeige ich mich selbst, stolzgeschwellt, am 
Strand ... 


Das Thema und seine Aufteilung 

Natürlich kann man nicht die ganze Platte 
in den Ton nehmen. Das würde viel zu 
lang. Man blendet immer nur ein passen¬ 
des Stück aus der Platte in den Ton ein 
— gerade so lang, daß man die richtige 
Standzeit für die dazugehörigen Dias er¬ 
zielt. Sind es also drei Bilder, dann eben 
nur etwa dreißig Sekunden Musik! Ja, und 


damit kommen wir zu einem ganz wich¬ 
tigen Punkt: Das Thema und seine Auf¬ 
teilung. Sehen Sie, im Film kann man so 
ziemlich alles behandeln, auch wenn’s oft 
recht langweilig gemacht ist. Für die Ton¬ 
bildschau scheiden aber alle Ereignisse 
aus, die überwiegend von der Bewegung 
leben. Die Absicht, über ein Autorennen 
eine Tonbildschau zu machen, wäre von 
vornherein zum Scheitern verurteilt. Ge¬ 
nauso verkrampft würde es wirken, wollte 
man eine Szene, ein Gespräch in Dias 
Umsetzen. Am geeignetsten und beliebte¬ 
sten sind Reiseschilderungen und Urlaubs¬ 
fahrten. Volksfeste werden auch gerne 
behandelt, auch der Werdegang eines 
Hauses ist ein interessantes Thema. 
Grundbedingung für eine Tonbildschau 
ist, daß das Thema zunächst fotografisch 
völlig ausgeschöpft wird. Es genügt also 
nicht, auf einer Urlaubsfahrt allein die Se¬ 
henswürdigkeiten zu fotografieren, das 
übrige drum und dran ist genauso wichtig: 
Das Packen der Koffer und das Verstauen 
des Fünf-Mann-Familien-Camping-Ge- 
päcks, die obligate Verkehrsstockung 
(Autofahrer-Blues!), der Grenzübergang, 
der erste Zeltaufbau, eine Panne, Sprach- 
schwierigkeiten. Feilschen um Souvenirs, 
die zerbrochene Thermosflasche und ähn¬ 
liches. Diese Gags soll man ruhig planen 
und geschickt stellen: Sie müssen sein, 
denn sie sind das Salz der Schau-Suppe. 
Sie verbinden die größeren Kapitel der 
Tonbildschau, als da wären die einzelnen 
Sehenswürdigkeiten und Unternehmungen 
auf der Reise. Wir unterteilen also die 
ganze Sache in einzelne Kapitel, die nach 
dramaturgischen Regeln aneinanderge¬ 
reiht werden müssen: Zwischen der Be¬ 
sichtigung des Straßburger Münsters und 
der Besichtigung des Papstpalastes in 
Avignon gehört als Darstellung der da¬ 
zwischenliegenden Reise beispielsweise 
die Reifenpanne (zwei oder drei Dias), 
auch wenn diese Panne tatsächlich an 
einem ganz anderen Tag auf einem ganz 
anderen Teil der Reise passierte. 

Zu diesen Kapiteln wird nun die entspre¬ 
chende Musik, wie schon beschrieben, 
gewählt. Zum Straßburger Münster viel¬ 
leicht ein Orgelkonzert von Händel und 
zum Papstpalast am besten Originalton 
vom Originalfremdenführer: Was macht 
es, wenn kein Zuschauer ihn versteht — 
haben Sie ihn etwa verstanden? Die 
Länge der jeweiligen Musikeinspielung 
muß sich nach der Standzeit der Dias 
richten. Wenn das betreffende Kapitel 
nur zehn Dias hat, dann können Sie eben 
nicht mehr als zwei Minuten Musik ge¬ 
brauchen und müssen sich den geeignet¬ 
sten Teil aus dem gewünschten Musik¬ 
stück suchen und ihn bei der Vertonung 
hinein- und wieder herausblenden. Wenn 
Sie perfekt Cutten gelernt haben, können 
Sie sich aber auch die Musik passend 
machen und sie auf die ungefähr richtige 
Länge bringen. Es ist natürlich viel schö¬ 
ner, wenn mit dem ersten Dia des Kapitels 
auch die Hintergrundmusik richtig neu 


von vorn anfängt und mit dem letzten Dia 
auch den richtigen Schlußakkord bringt. 
Also lernen Sie, wie man aus einer Musik 
in der Mitte etwas herausschneidet — das 
ist gar nicht so schwer! 


Der Kommentar 

Er ist ein entscheidender Faktor bei der 
Frage nach dem Erfolg! Auch er soll den 
Bildern Leben vermitteln und das Publi¬ 
kum interessieren und wachhalten. Er muß 
also lebendig sein. Dazu gehören Geist 
und Witz, Humor und Frechheit. Natürlich 
sind die Grenzen des Anstandes und Tak¬ 
tes zu wahren, man verkneife sich also 
abwertende Bemerkungen über fremde 
Völker und deren Sitten. Kleine freche 
Anmerkungen am Rande machen sich aber 
immer sehr hübsch: Da hieß es einmal in 
einem Lichtbildervortrag bei Dias aus 
einem Schloß: „Von dieser echten Seiden¬ 
tapete kostet der Quadratmeter dreißig 
Mark.“ Das war sicher sehr interessant. 
Aber es fehlte die Anmerkung, die ich 
(frecherweise ziemlich laut) im dunklen 
Saal damals machte: „Wenn ich da an 
meine Wohnzimmertapete denke, die 
Rolle zu zweifünfzig ...“ Die Leute um 
mich herum lachten und waren erst mal 
wieder wach geworden ... 

Der hübscheste Kommentar wird aber wir¬ 
kungslos, wenn die Sprecherstimme 
schlecht ist. Es muß lebendig gesprochen 
werden, grammatikalisch richtig, aber 
doch kein Schriftdeutsch (das ist beileibe 
kein Widerspruch!). Auch hier gilt der alte 
Satz: Eine Rede ist keine Schreibe. Am 
besten wirken die Kommentare, wenn sie 
nur in Stichworten vorliegen und fast frei 
gesprochen werden. Aber das kann nicht 
jeder. Wenn Sie einen Tonbandfreund 
haben, der den Conferencier-Ton richtig 
trifft, dann engagieren Sie ihn für Ihre 
Tonbildschau. Witzige Wendungen des 
Kommentars bringen eine weitere Mög¬ 
lichkeit für zwanglose Übergänge von ei¬ 
nem Kapitel zum nächsten. Das können 
Sie bei Schallplattensendungen im Rund¬ 
funk studieren: Es ist manchmal sagen¬ 
haft, welche rhetorischen Haken die Disc¬ 
jockeys schlagen, um von einer Platte 
zur anderen zu kommen. Trotz alledem ist 
es nützlich, den Kommentar so knapp wie 
möglich zu halten. Es heißt ja auch seit 
Urzeiten: Ein Bild sagt mehr als tausend 
Worte. Es wäre also völlig falsch, bei ei¬ 
ner Serie vom Kollosseum in Rom nun bei 
jedem Bild zu sagen: Der Eingang, der 
Ausgang, von vorne, von hinten, von Sü¬ 
den usw. usw. Erstens wäre das völlig 
überflüssig, zweitens läßt es die Musik 
nicht zur Wirkung kommen und drittens 
wird so jedes Dia an einer bestimmten 
Stelle festgenagelt. Ein späteres Umstel¬ 
len der Dias, ein Auswechseln oder Er¬ 
gänzen (wenn Sie ein Jahr später noch¬ 
mal dort waren) ist dann nicht möglich, 
ohne den Ton zu ändern. Ebenso verkehrt 
ist es, bei diesem Bauwerk nun aufzu¬ 
zählen, wer es wann baute, wieviel Steine 
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gebraucht wurden, wieviel Sitzplätze es 
hatte und was weiß ich. Das kann man im 
Lexikon oder Baedecker nachlesen. In 
der Tonbildschau fördert es nur den Vor¬ 
tragsschlaf. Das Extrem habe ich erlebt: 
Zu einem einzigen Dia, einer Gesamtan¬ 
sicht eines Industriewerkes, verlas der 
Vortragende die gesamte Statistik, bei¬ 
nahe bis zur Lohntüte des letzten Nacht¬ 
wächters. Es war furchtbar. Wenn man 
wenigstens während dieser Zeit fünfzig 
Dias aus diesem Werk gezeigt hätte! 

Ja, und dann wäre noch das Geräusch da, 
das mit größter Vorsicht zu genießen ist. 
Geräusche entstehen immer aus Bewe¬ 
gung. Wenn irgendein Schall entstehen 
soll, muß sich irgendwas bewegen — und 
wenn es die Lautsprechermembran ist. 
Ist aber dieser sich bewegende Geräusch¬ 
erzeuger, also etwa ein D-Zug, ein Auto, 
eine Kreissäge, ein bellender Hund und 
was weiß ich, im Bild sichtbar, dann ist die 
Sache schon geplatzt: Still und starr, für 
alle Ewigkeiten gebannt stehen auf der 
Leinwand der D-Zug, das Auto oder der 
Hund, aber man hört sie fahren oder 
bellen. 

Die Geräuschkulisse 

Das geht natürlich nicht. Den D-Zug kön¬ 
nen sie donnern lassen, während Sie die 
wartende Familie auf dem Bahnsteig zei¬ 
gen! Die Autos können vorbeibrausen, 
während Sie auf dem Bild im Schweiße 
Ihres Angesichts ein Rad wechseln, der 
Hund darf bellen, während Sie vor der 
Haustür warten, daß man Ihnen öffnet. 
Das Geräusch ist also nur statthaft, wenn 
die dazugehörige Bewegung so oder so 


nicht sichtbar wird: Vogelgezwitscher zu 
einer Landschaft wird ja auch in natura 
höchst selten „sichtbar“. Also passen auch 
Leerlaufgeräusche zu einem stehenden 
Auto und das Brausen der Turbinen zu 
Aufnahmen aus einem Kraftwerk. Und bei 
Aufnahmen auf einem Bahnhof oder Flug¬ 
hafen ist es sogar effektvoll, wenn man 
zu einer Lautsprecherdurchsage (die man 
selbst herstellen kann) den Lautsprecher 
in Großaufnahme zeigt — da bewegt sich 
ja doch nichts. 

Tonaufnahmen — original 

Nun zu den Original-Tonaufnahmen. Sie 
sind natürlich eine feine Sache, und ein 
Transistorgerät ist wirklich sein Geld wert. 
Aber auch hier ist es nicht immer so ein¬ 
fach, wie man sich das vorstellt. Zunächst 
einmal müssen Sie darauf achten, daß zu 
den Tonaufnahmen auch die nötigen Fo¬ 
tos gemacht werden — und umgekehrt! 
Sonst bringen Sie Bild und Ton in rauhen 
Mengen heim und nichts paßt zusammen. 
Für einen Einzelgänger ist das allerdings 
eine böse Arbeit und führt zu elender 
Schlepperei. Ich weiß, wie man sich bei 
35 Grad im Schatten fühlt, wenn man ein 
Transistorgerät, eine Leica und einen 
kleinen Objektiv-Koffer schleppen muß. 
Wenn irgend möglich, habe ich deshalb 
Bild und Ton nacheinander aufgenom¬ 
men. Es ist zum Beispiel leicht möglich, 
eine Führung durch ein Schloß oder der¬ 
gleichen zweimal zu machen. Beim 
erstenmal nimmt man die Kamera mit 
und beim zweitenmal das Tonbandgerät. 
Vor allem weiß man dann beim zweiten¬ 
mal schon ganz genau, wo die effektvoll¬ 


sten Tönchen zu fangen sind! Reportagen 
aber sind verboten! Es ist das verkehr¬ 
teste, was Sie machen können, wenn Sie 
eine Bandaufnahme so beginnen: „Ich 
stehe hier am Forum Romanum. Links 
sehen wir...“ Was machen Sie denn, 
wenn das Foto von dem „links sehen 
wir“ nichts geworden ist?! Nehmen Sie 
lieber das Allgemeingeräusch auf (wenn 
es sich lohnt, gewöhnlichen Straßenlärm 
kriegen Sie auch zu Hause) und sprechen 
Sie erst zu Hause den nötigen Kommen¬ 
tar per Mischpult dazu, und dann genau¬ 
so, wie Ihre Tonbildschau und die gelun¬ 
genen Aufnahmen es erfordern. Über¬ 
setzen Sie auch an Ort und Stelle keine 
Fremdenführer, es sei denn. Sie beherr¬ 
schen die jeweilige Landessprache wirk¬ 
lich perfekt. Wenn Sie nämlich einen 
Übersetzungsfehler machen, dann ist die 
Aufnahme für alle Zeiten hin! Ich besitze 
zum Beispiel von einem südfranzösischen 
Volksfest eine eineinhalb Stunden lange 
Aufnahme. Man hört da die Tanzkapelle 
spielen, das Geräusch der Menschen¬ 
menge und ab und zu die Turmuhr schla¬ 
gen. Von mir ist kein Wort dabei. Die 
Kommentare in der Tonbildschau, in der 
dieses Volksfest auch gezeigt wird, wur¬ 
den erst zu Hause gesprochen und sind 
sehr knapp gehalten. Aus der gleichen 
Aufnahme habe ich jedoch schon sehr 
umfangreiche Reportagen gebaut — ohne 
daß jemand den „Betrug“ merkte. Repor¬ 
ter ist nämlich gar nichtnso einfach! Be¬ 
nutzen Sie aber die hier geschilderte 
Methode der „Play-back-Reportage“, so 
können Sie, wenn Sie sich verheddern 
und Unsinn reden, ja nochmal von vorne 
anfangen! 



„Endlich habe ich Bild und Ton synchron!' 

















































II. Technik 


Die Tonbildschau hat gegenüber dem 
Tonfilm einige beachtliche Vorzüge in der 
Herstellung aufzuweisen: Auch mit relativ 
geringen technischen Mitteln lassen sich 
hervorragende Wirkungen und Effekte im 
Ton erzielen, ohne daß die Vertonung zu 
einer nervenaufreibenden Strafarbeit 
wird, weil die Synchronisation nicht die 
geringste Schwierigkeit bietet und somit 
den „Tonschaffenden“ von der ungemein 
lästigen Zeitfessel befreit. Daraus resul¬ 
tiert zwangsläufig, daß auch Einzelgänger 
ziemlich mühelos zu erstaunlichen Pro¬ 
duktionen gelangen können. Betrachten 
wir nun die einzelnen technischen Fragen. 


Baiteriegeräte 

Zunächst wären da die Originalaufnahmen 
an Ort und Stelle. Das normale Netzton¬ 
bandgerät ist leider denkbar ungeeignet. 
Der technische Fortschritt auf dem Ge¬ 
biet der transistorisierten Batterie-Band¬ 
geräte macht den Aufwand für Wechsel¬ 
richter und oder Mikroportanlage über¬ 
flüssig. Ich weiß aus eigener Erfahrung, 
daß man mit dem Auto, in dem das Band¬ 
gerät am Wechselrichter hängt, beinahe 
nie dorthin kommt, wo die Aufnahmen zu 
machen sind. Man kann eben keine Trep¬ 
pen hinauffahren, und haben Sie einen 
„Toningenieur“, der ohne Murren stun¬ 
denlang im backofenheißen Auto sitzen 
bleibt? 

Es geht nichts über das Batterie-Band¬ 
gerät. Nur sollten Sie an seine inneren 
Qualitäten einige Anforderungen stellen. 
Zunächst ist die Bandgeschwindigkeit 
möglichst hoch zu wählen. Leider sind auf 
diesem Gebiet Geräte mit 19 cm/s Band¬ 
geschwindigkeit sehr teuer. Es ist aber 
auch mit 9,5 cm/s eine ganze Menge zu 
machen. Bedenken Sie, daß Sie von die¬ 
sen Aufnahmen zu Hause mindestens eine 
Überspielung anfertigen müssen. An Ori¬ 
ginalen schneidet man nicht herum, die 
kommen unangetastet ins Archiv. Wenn 
Sie wissen wollen, was das geplante 
Bandgerät wirklich leistet, müssen Sie 
zum anspruchsvollen Kunden werden. 
Verlangen Sie, daß man in Ihrer Gegen¬ 
wart einen Musik-Mitschnitt vom UKW- 
Rundfunk oder Platte über Kabel macht 
und Ihnen diese Aufnahme wieder ver¬ 
spielt; natürlich nicht über den Lautspre¬ 
cher des Batteriegerätes, sondern über 
einen daran angeschlossenen guten End¬ 
verstärker. Ein solches Ansinnen können 
Sie allerdings nur an einen wirklichen 
Fachhändler stellen — der Großhändler, 
bei dem Sie vielleicht sonst kaufen, hat 
für solche Zicken keine Zeit! Geringere 
Bandgeschwindigkeiten als 9,5 cm/s sind 
auf jeden Fall abzulehnen. Der Qualitäts¬ 
sprung in der späteren Vertonung von 
Schallplattenmusik zu Originaltonaufnah¬ 
men ist unerträglich. Hüten Sie sich aber 


davor, das Mikrofon zu kaufen, das an¬ 
geblich „zum Gerät gehört“! Ich habe aus 
einem TK 1 von Grundig geradezu ver¬ 
blüffend gute Aufnahmen herausgeholt, 
indem ich ein Mikrofon verwendete, das 
beinahe soviel kostete wie das ganze 
Tonbandgerät! 

Die richtige Mikrofonwahl 

Und damit sind wir beim Mikrofon. Die 
Forderungen, die an dieses Instrument 
gestellt werden, sind bekannt. Bitte glau¬ 
ben Sie nicht, daß „nur für Sprachauf¬ 
nahmen“ auch ein billiges Mikrofon ge¬ 
nüge. Auch bei Sprache hört man, ob das 
Mikrofon 30 oder 130 Mark gekostet hat! 
Wenn aber mit einem transportablen Ge¬ 
rät Aufnahmen gemacht werden sollen, 
kommen noch einige Forderungen dazu, 
die man keinesfalls mißachten sollte. Bei¬ 
spielsweise haben Sie das Mikrofon mei¬ 
stens in der Hand. Also müssen Sie eines 
verwenden, das nicht bei jeder kleinsten 
Bewegung der Finger mit donnernden 
Geräuschen oder lautem Geraschel rea¬ 
giert. Es darf nicht „handempfindlich“ 
sein. Ferner muß ein Windschutz dafür 
erhältlich sein. Solch ein Windschutz ist 
leider teuer, groß und auffällig. Im Freien 
geht es aber nicht ohne ihn — nur an 
völlig windstillen Tagen. Aber wann ist es 
schon mal windstill? Ferner muß das 
Mikrofon mechanisch robust und wider¬ 
standsfähig sein. (Mein MD 21 ist schon 
mehrfach aufs Pflaster gekracht. Es geht 
aber immer noch...) Immerhin können 
Sie dieses Mikrofon auch zu Hause zur 
Vertonung verwenden. 

Kopfhörer 

Einen Kopfhörer benötigen Sie auf jeden 
Fall, nämlich zur eigentlichen Vertonung. 
Die meisten Batteriegeräte haben keinen 
Kopfhöreranschluß. Aus eigener Erfah¬ 
rung muß ich zugeben, daß man auch 
ganz gut ohne auskommt — wenn man ein 
bißchen Erfahrung hat. Haben Sie am 
Batteriegerät einen Kopfhöreranschluß 
oder lassen Sie sich einen einbauen, so 
müssen Sie auch einen hochwertigen 
Kopfhörer benutzen. Sie brauchen ihn in 
diesem Falle ja, um die Güte der Auf¬ 
nahme zu kontrollieren. Bei der Vertonung 
hingegen kommt man auch mit den ge¬ 
wöhnlichen billigen Hörern aus, weil es 
da praktisch nur darauf ankommt, das 
Mischungsverhältnis zu kontrollieren. Das 
kann man sogar mit dem Kopfhörer von 
Opas Detektor. 

Der erforderliche Gerätepark 

Nun kommt die Ausstattung des heimi¬ 
schen Studios. Zunächst müssen Sie zwei 
Tonbandgeräte haben, denn Sie müssen 
ja laufend von einem Band zum anderen 
überspielen. Die Verwendung des Batte¬ 
rie-Gerätes als Zweitmaschine zum Ein- 
und Überspielen ist leider nicht sehr zu 


empfehlen. Zunächst sind diese Geräte 
meist schlecht zu bedienen. Ferner wären 
Sie gezwungen, in Ihrem Archiv die Spu¬ 
lengröße des Batteriegerätes nicht zu 
überschreiten. Sonst könnten Sie ja nicht 
von Ihren Archivbändern Überspielungen 
anfertigen. Ferner wirkt es sich bei vielen 
Batteriegeräten äußerst vorteilhaft aus, 
wenn man sie nur zur Aufnahme 
benutzt, die Wiedergabe jedoch auf hoch¬ 
wertigeren Maschinen besorgt. Dies gilt 
vor allem für die billigen Transistor-Ma¬ 
schinen. 


Halb- oder Viertelspur 

Auch hier taucht wieder die Frage auf: 
Halb- oder Viertelspur. Nun, daß die 
Halbspur die bessere technische Qualität 
liefert, hat sich wohl bereits herumgespro¬ 
chen. Ferner werden Sie, wenn Sie wirk¬ 
lich gute Arbeit liefern wollen, nicht um 
die Cutterschere herumkommen: Sie brau¬ 
chen also wiederum Halbspur. 

Gewiß bietet das Viertelspurgerät die 
Möglichkeit, zwei Spuren zeitlich nachein¬ 
ander zu bespielen, sie aber gleichzeitig 
wiederzugeben. Leider aber hat dieses 
Verfahren eine ganze Menge gewichtiger 
Nachteile. Zunächst einmal ist es unerhört 
schwierig, die Pegel dieser beiden Spu¬ 
ren aneinander anzupassen, also zum 
Beispiel die Hintergrundmusik auf der 
einen Spur immer dort leise aufzuspielen, 
wo auf der anderen ein Kommentar ist! 
Außerdem ist das sowieso nur eine halbe 
Sache: Bei der gemeinsamen Wiedergabe 
lassen sich auf den Viertelspurgeräten 
die Lautstärken beider Spuren nicht un¬ 
abhängig voneinander mischen. Korrek¬ 
turen sind also unmöglich. Möglich ist dies 
nur bei Vollstereogeräten — doch muß 
man dann bei jeder Vorführung Tonmei¬ 
ster spielen oder erst einmal eine ein¬ 
wandfrei gemischte Kopie ziehen, die 
beide Spuren zusammen auf einer hat. 
Wenn wir nun bedenken, daß wir mit der 
Bedienung des Projektors schon ganz 
schön zu tun haben (und wenn es nur das 
Nachstellen der Bildschärfe ist!), so ist 
der Gedanke, dauernd am Tonbandgerät 
drehen zu müssen, nicht sehr verlockend. 
Tatsächlich gibt es keinen vernünftigen 
Grund, für die Vertonung einer Tonbild¬ 
schau ein Viertelspurgerät zu verwenden. 
Es gibt ja keinerlei Synchronisierungs¬ 
schwierigkeiten. Im Gegensatz zu den 
normalen Zwei-Band-Verfahren beim 
Schmalfilm können Sie Ihr Band lustig 
hin- und herrangieren, an beliebiger 
Stelle neu anfangen, herausschneiden und 
hineinkleben, die Länge des Tones bei 
gleicher Diazahl oder die Diazahl bei 
gleichem Ton ändern und die Steuerim¬ 
pulse wie Schachfiguren hin- und her¬ 
schieben. Es ist also möglich, den Ton 
sofort in einem Guß fertig zu mischen und 
aufzuspielen — auf eine einzige Spur, 
also eine Halbspur. (Vollspur geht nicht — 
aber wer hat das schon!) Fast immer be¬ 
steht der Ton aus jeweils nur zwei Be¬ 


standteilen, also Musik oder Original¬ 
ton oder Geräusch vom zweiten Band¬ 
gerät kommend und Sprache direkt übers 
Mikrofon. Selten wird es verkommen, 
daß Sie Sprache, Musik und Geräusch zu 
mischen wünschen. Ist dies der Fall, so 
können Sie die Musik-Geräusch-Mischung 
auf einem extra Band vorfabrizieren und 
beim Einspielen auf das Vertonungsband 
den Kommentar dazusprechen. 

Das bedeutet, daß immer nur zwei Reg¬ 
ler am Mischpult zu bedienen sind — daß 
man also mit einem zweikanaligen Misch¬ 
pult bestens bedient ist (wenn man das 
dauernde Umstöpseln der Leitungen nicht 
scheut). Einige Tonbandgeräte haben so 
etwas von Hause aus fertig eingebaut. 
Leider ist manchmal die Lage dieser Reg¬ 
ler ungünstig und erschwert die Bedie¬ 
nung. Ein Transistor-Mischpult, wie zum 
Beispiel von Saba oder Uher, ist auf 
jeden Fall sein Geld wert. 


Mischpult 

Ohne Mischpult geht es allerdings nicht. 
Glauben Sie nicht, daß Sie mit der Trick¬ 
taste Ergebnisse erzielen können, die 
man wenigstens mit dem Prädikat „Aus¬ 
reichend“ bewerten könnte. Eine Trick- 
tasten-Produktion hört sich immer stüm¬ 
perhaft an und ist auf keinen Fall eine 
„Schau“. Zunächst sind da die harten, ab¬ 
rupten Übergänge. Man hat zwar Einrich¬ 
tungen geschaffen, die ein weicheres 
Ein- und Ausblenden ermöglichen (Tele- 
funken), doch haften auch diesen alle üb¬ 
rigen Nachteile der Tricktaste an. Und 
diese sind zahlreich: Während der zwei¬ 
ten Aufspielung kann die erste nicht ab¬ 
gehört werden. Man muß ins Leere hinein 
arbeiten. Viele Tonbandgeräte arbeiten 
bei Verwendung der Tricktaste nicht 
knackfrei, es werden elektrische Schalt¬ 
knackse mit aufs Band gespielt. Die Erst- 
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aufnahme wird nicht wie gewohnt ge¬ 
dämpft: die Höhen werden mehr abge¬ 
senkt als die Tiefen, was sehr unnatürlich 
klingt. Und zudem ist die Arbeit mit der 
Tricktaste auch recht umständlich: Die 
Erstaufnahme, in der Regel die Hinter¬ 
grundmusik, muß zunächst in voller Länge 
aufgespielt werden. Dann spult man zu¬ 
rück und pfuscht die Kommentare hinein. 
Es ist nicht übertrieben, wenn ich be¬ 
haupte, daß die Tricktaste mehr ein Ver¬ 
kaufsargument als eine wirkliche techni¬ 
sche Hilfe ist. 

Umgang mit dem Mikrofon 

Für das Mikrofon brauchen Sie eine Vor¬ 
richtung, die es an der richtigen Stelle 
vor Ihrem Mund festhält. Meist kann man 
sich selbst helfen. Bauen Sie aber 
eine solche Vorrichtung so, daß Sie 
eine genügende Tischfläche freibehalten, 
auf der Sie die Manuskripte hinlegen 
können! Nehmen Sie das Mikrofon mög¬ 
lichst dicht vor den Mund. Probieren Sie 
aus, wie nahe Sie maximal herankönnen, 
ohne daß irgendwelche störenden Er¬ 
scheinungen auftreten. Es gehört etwas 
Übung dazu, möglichst geräuscharm zu 
atmen. Aber durch nahes Besprechen 
wird in diesem Falle die ungeeignete 
Akustik des Wohnzimmers ausgeschaltet, 
und auch die Laufgeräusche der Ton¬ 
bandgeräte, die ja ganz djeht beim Mikro¬ 
fon stehen müssen, fallen fast völlig unter 
den Tisch, 

Allgemein ist man der Ansicht, daß zur 
Herstellung und Vorführung einer Ton¬ 
bildschau ein vollautomatischer Diapro- 
jektor erforderlich sei. Das braucht aber 
nicht die Regel zu sein. Natürlich ist der 
automatische Diaprojektor eine feine 
Sache, es geht aber auch mit dem guten 
alten Wechselschieber: lichtstarke Saal¬ 
projektoren haben meist nichts anderes! 
Eingangs wurde erwähnt, die Standzeiten 
der Dias dürften nicht zu lang sein. Sie 
dürfen aber auch nicht zu kurz werden! 
Die Dias müssen immer noch so lange 
bleiben, daß man zum Wechseln mit dem 
Wechselschieber genügend Zeit hat. 

Signale für den Diawechsel 

Das Tonband soll und muß den Diawech¬ 
sel signalisieren. Wenn Sie die Schau 
täglich vorführen, dann können Sie viel¬ 
leicht auswendig lernen, wann Sie weiter¬ 
schalten müssen. Am ältesten ist sicher 
die Methode, im Ton akustische Zeichen 
unterzubringen. Das ist der gleiche Vor¬ 
gang, wie wenn der Vortragsredner mit 
dem Zeigestock auf den Fußboden klopft, 
damit das nächste Bild gebracht wird. 
Diese akustischen Zeichen variieren vom 
Klopfen mit einem Bleistift ans Mikro¬ 
fon bis zum volltönenden Gongschlag. 
Schlecht sind sie alle. Es geht noch an, 
wenn auf einem Tonband nur ein gespro¬ 
chener Vortrag ist. Mit Musik verträgt sich 
das nicht. Für eine richtige Tonbildschau 







ist dieses Verfahren jedoch völlig abzu¬ 
lehnen. Eine zweite, schon bessere Me¬ 
thode besteht darin, auf dem Band opti¬ 
sche Markierungen anzubringen. Man 
nimmt beispielsweise Signiertonband, auf 
dessen Rückseite man mit Blei und Ku¬ 
gelschreiber malen kann. (Man könnte 
auch auf die Idee kommen, auf ein nor¬ 
males Tonband hinten kleine Stückchen 
Klebeband als Markierungen aufzubrin¬ 
gen. Wehe und dreimal wehe, wenn in 
diesem Band echte Klebestellen sind 
oder gemacht werden müssen! Dann füh¬ 
ren Sie sich so richtig selbst an der Nase 
herum.) Erforderlich ist bei der optischen 
Markierung, daß das laufende Band be¬ 
leuchtet wird. Wesentlich eleganter wird 
die Sache mit einem Steuergerät, von 
dem es wie üblich verschiedene Ausfüh¬ 
rungen gibt. Ich erinnere mich an ein Ge¬ 
rät, bei dem kleine Stückchen Schaltfolie 
auf die Rückseite des Bandes geklebt 
werden. Diese liefen über einen Kontakt 
und steuerten so den Projektor. Das ist 
recht einfach und kann mit gutem Erfolg 
selbst gebaut werden. Bei manchen Pro¬ 
jektoren braucht man noch nicht einmal 
ein Relais — man kann sie direkt mit der 
Folie steuern. Leider hat die Sache im¬ 
mense Nachteile. Zunächst läßt sich der 
Impuls nicht im Bandlauf setzen. Man 
muß die Folien bei stehendem Band auf- 
kleben. Ferner kann es schwierig sein, 
falsch gesetzte Impulse wieder herunter- 
zuknibbeln, ohne das Band zu beschädi¬ 
gen. Die technisch beste Lösung ist die 
Steuerung vom Band über einen Ton¬ 
impuls. Das ist nicht nur zünftig und ton¬ 
bandgemäß — so steuert man heutzutage 
komplizierteste Maschinen und Computer! 
Ein solches Diasteuergerät spielt beim 
Setzen eines Impulses einen Ton auf das 
Band, der bei der Wiedergabe ein Relais 
zum Ansprechen bringt und damit den 
Projektor schaltet. 

Unser Dia-Steuergerät ist „eintönig“ und 
schaltet nur einen Kontakt, an dem aber 
nicht unbedingt der Projektor hängen 
muß: Wenn Sie eine Batterie mit einem 
kleinen Birnchen anhängen, dann leuchtet 
das bei jedem Impuls auf: Signal für Sie 
am Handprojektor! Das ist im Dunkeln 
auch aus dem Augenwinkel heraus zu er¬ 
kennen. Bauen Sie sich auf jeden Fall so 
ein Lämpchen, Sie werden es auch noch 
zu anderen Gelegenheiten gebrauchen 
können. 

Aber auch bei diesen Steuergeräten 
haben wir leider die verschiedensten 
Systeme. Genormt wird bekanntlich — 
wenn überhaupt — erst dann, wenn alles 
verkorkst ist. Jedes dieser Steuergeräte 
arbeitet zunächst mit einem anderen Ton. 
Im Prinzip ist das zwar egal, es kann aber 
zu Störungen führen, will man Bänder auf 
Fremdgeräten vorführen. Weiterhin gibt 
es Steuergeräte, deren Impuls eine be¬ 
stimmte, unveränderliche Länge hat, und 
andere, bei denen der Impuls so lang 
wird, wie man den Finger auf das Kom- 
mandoknöpfchen legt. Beim festgelegten 


Impuls sind auch Sie festgelegt: Manche 
Projektoren brauchen einen ganz kurzen 
Impuls, sonst wechseln sie rückwärts 
(Voigtländer). Andere wiederum brauchen 
einen extra langen, sonst lassen sie sich 
gar nicht aus der Ruhe bringen (das erste 
pradovit-Modell von Leitz). 

Außerdem gibt es noch die verschieden¬ 
sten Bauarten. Es ist wirklich alles da, die 
Industrie ist rührig! Einmal haben wir 
Steuergeräte, da wird der Steuertonkopf 
fest im Tonbandgerät eingebaut (Telefun- 
ken) oder sogar der Tonkopf zum Setzen 
und Abnehmen der Impulse mitverwendet 
(Saba). Das eigentliche Steuergerät 
hängt als kleines Kästchen mit einem 
Kabel am Tonbandgerät. Bei der anderen 
Bauart ist das Steuergerät eine komplette 
Einheit, die —meist rechts — am Tonband¬ 
gerät angesetzt wird. Das Band wird, be¬ 
vor es die Aufwickelspule erreicht, da 
noch hindurchgeführt. Zwar ist die zweite 
Art etwas schwieriger aufzubauen, da man 
ihre Höhe genau zum Bandgerät passend 
einstellen muß, um Störungen im Band¬ 
lauf zu vermeiden. Auch muß man zum 
Zurückspulen das Band erst aus der Füh¬ 
rung des Steuergerätes herausnehmen. 
Diesen geringfügigen Nachteilen stehen 
zwei gewichtige Vorteile gegenüber: Das 
komplette Steuergerät läßt sich in seiner 
räumlichen Lage zum Tonkopf fast belie¬ 
big verschieben. Damit verschiebt sich 
der Zeitpunkt der Steuerimpulse im Ver¬ 
hältnis zum Ton. So können unterschied¬ 
lich lange Wechselzeiten bei Verwendung 
von Fremdprojektoren vollkommen aus¬ 
geglichen werden, ferner läßt sich eine 
auf den Paukenschlag genaue Synchro¬ 
nisation erzielen. Wie, wird noch gezeigt 
werden. Außerdem ist zu bedenken, daß 
man bei der zweiten Bauart zur Vorfüh¬ 
rung fremde Tonbandgeräte verwenden 
kann. Die erstere Bauart verlangt, daß 
immer das eigene Bandgerät mitge¬ 
schleppt werden muß. Zu dem oben er¬ 
wähnten Saba-Gerät sei noch zu sagen, 
daß einmal gesetzte Steuerimpulse nur 
gleichzeitig mit dem Ton gelöscht werden 
könneni 

Diese Steuergeräte haben fast immer 
einen Tonkopf, dessen Kopfspalt einen 
Millimeter lang ist, also einer Viertelspur 
entspricht. Sie sind auch fast immer so 
justiert, daß sie den untersten Rand des 
Tonbandes bestreichen, bei Halbspur also 
die untere Hälfte der Spur 2, bei Viertel¬ 
spur die ganze Spur 4. Beim Viertelspur¬ 
gerät bleiben somit die Spuren 1, 2 und 
3 zur Benutzung frei. Spur 1 und 3 kön¬ 
nen zur Vertonung verwendet werden, 
Spur 2 bliebe für irgendetwas anderes. 
Praktisch ist meist die Spur 2 auch nicht 
mehr zu gebrauchen, da ein richtig ge¬ 
machtes Band etliche Klebestellen auf¬ 
weist — und die führen bei Viertelspur 
bekanntlich zu katastrophalen drop-outs. 
Bei Halbspur bleibt uns nur die Spur 1 
für den Ton. Sie reicht jedoch voilkom- 
men aus. Vollspur geht nicht — denn da 
bliebe kein Platz mehr für den Steuerton. 


Wenn nun aber einer auf die Idee kommt, 
eine Tonbildschau stereophon zu machen 
und dafür ein Halbspur-Stereo-Gerät zu 
verwenden (warum nicht, es gibt ja jetzt 
sogar Vollstereogeräte für Batterie¬ 
betrieb!), so ist das im ersten Moment 
bitter, da ja der Steuerton die Spur 2 für 
sich verlangt. Aber auch da gibt es eine 
elegante Lösung: Die neutrale Zone zwi¬ 
schen den beiden Spuren ist beim Stereo¬ 
gerät breiter ais beim Mono-Gerät. Die 
Impuisspur paßt da sicher hinein. Es muß 
nur im Steuergerät der Kopf höher oder 
die Bandführung tiefer gesetzt werden. 
Das kann ein guter Feinmechaniker ohne 
weiteres. Von Tonbandfreunden, die das 
gemacht haben, weiß ich, daß die Über¬ 
sprechdämpfung allen Ansprüchen ge¬ 
nügt. Der Impulston schlägt nicht durch. 

Der optische Signalgeber 

Den optischen Signalgeber erwähnte ich 
bereits, als es um das Problem ging, die 
Tonbildschau auf dem Handprojektor vor- 


lampe 







zuführen. Er besteht aus einer Batterie 
mit Birnchen. Bauen Sie sich ihn auf je¬ 
den Fail, Sie brauchen ihn auch zur Ver¬ 
tonung — und nicht nur da: Wenn Sie den 
optischen Signaigeber nach unserem 
Schaltbild bauen (Bild 1), so kann er bei 
der Vorführung in das Steuerkabei zwi¬ 
schen Steuergerät und automatischem 
Projektor eingeschaitet werden. Je nach 
Stellung des Umschalters bewirkt der 
Impuls die Steuerung des Projektors oder 
er läßt das Lämpchen aufleuchten. Diese 
Vorrichtung erweist sich bei vielen Pro¬ 
jektoren zum Zwecke des Magazinwech¬ 
sels als praktisch. Die Sache ist doch so: 
Ein Magazin mit maximal fünfzig Bildern 
reicht selten für eine ganze Tonbildschau 
aus. Genauso wie der Berufsfilm, der 
nicht alles auf eine Rolle bringt, stehen 
wir vor dem Problem des unbemerkten 
„Aktwechsels“ — wie es der Kinovorführer 
nennt. Im Kino hat man zwei Projektoren, 
es wird einfach vom einen zum anderen 
umgeblendet. Wir können uns diesen 
Aufwand nicht leisten. Studieren Sie ein¬ 
mal Ihren Projektor, um zu sehen, wie man 
da wohl unbemerkt ein Magazin wech¬ 
seln kann. Sie müssen das selbst her¬ 
ausbekommen, denn sowas steht nicht in 
der Bedienungsanleitung. In der Regel 
bringt die Wechselschaltung, wenn das 


letzte Dia des Magazins im Strahlengang 
ist, den Projektor wiederum zum ganzen 
Durchlauf der Mechanik. Sobald kein Dia 
mehr im Magazin ist, fällt das Licht unge¬ 
bremst auf die Leinwand, und die Zu¬ 
schauer schließen stöhnend die Augen. 
Damit ist alles verdorben — der Zauber 
einer geschickten Bildfolge zerstört. Kno¬ 
beln Sie, wie man schnell und unbemerkt 
das Magazin wechselt, so daß die Vor¬ 
führung möglichst ohne nennenswerte 
Pause weitergeht. Bei manchen Projek¬ 
toren ist das einfach, wie etwa beim 
pradovit. Bei anderen können Sie graue 
Haare bekommen. Im letzten Notfall hilft 
aber sicher ein Deckel, der während die¬ 
ses Vorganges über das Objektiv gestülpt 
wird und für sichere Verdunkelung sorgt. 
Außerdem brauchen Sie nun den eben 
beschriebenen optischen Signalgeber: 
Wenn das letzte Dia eines Magazins im 
Strahlengang ist, schalten Sie den Signal¬ 
geber um. Der folgende Impuls läßt den 
Projektor unberührt, aber das aufleuch¬ 
tende Lämpchen sagt Ihnen: „Jetzt Maga¬ 
zin wechseln.“ Haben Sie das schnell 
und sicher besorgt, schalten Sie wieder 
auf Automatik zurück. 

Sollten Sie den Kauf eines automatischen 
Projektors noch vor sich haben, so pro¬ 
bieren sie am besten gleich im Laden 
den Magazinwechsel aus. Sie sind dann 
später vor Überraschungen sicher. 

Ganz allgemein ist zu sagen, daß der 
Aufwand tonbandseitig relativ gering ist. 
Im Grunde ist das erforderlich, was bei 
einem ernsthaften Amateur, der mit sei¬ 
nem Hobby auch ein wenig eigenschöpfe¬ 
risch arbeiten will, sowieso vorhanden 
sein muß: zwei Bandgeräte, Mikrofon, 
Kopfhörer und Mischpult. Ein paar Worte 
muß ich allerdings noch zur technischen 
Qualität sagen. Mir ist es immer wieder 
unverständlich, wie ein Amateur Aufnah¬ 
men liefern kann, die dumpf und verzerrt 
oder sonstwie hörbar verdorben sind. Ein 
normales Halbspur-Tonbandgerät ab vier¬ 
hundert Mark Listenpreis ist ohne weite¬ 
res in der Lage, in Verbindung mit einem 
guten Rundfunkgerät einen UKW-Mit- 
schnitt ohne hörbare Verschlechterung 
wiederzugeben. Auch bei Vorhandensein 
einer HiFi-Anlage sind Unterschiede zwi¬ 
schen Band- und direkter Rundfunk¬ 
wiedergabe mit dem Gehör kaum festzu¬ 
stellen. Ein Mikrofon ab hundertvierzig 
Mark Listenpreis bringt — richtig ange¬ 
wendet — die menschliche Stimme völlig 
einwandfrei auf Band. 

Überspielungen von Band zu Band brin¬ 
gen — richtig gemacht — nur minimale 
Qualitätsverschlechterungen, in der Regel 
wächst nur das Bandrauschen an. Also: 
Seien Sie in Zukunft kritischer als bisher. 
Ihr UKW-Rundfunk bringt Ihnen jeden 
Tag den Qualitätsmaßstab ins Haus. 
Wenn Sie allerdings zu jenen unbegreif¬ 
lichen Menschen gehören, die die Ton¬ 
blende grundsätzlich auf „dunkel“ stel¬ 
len, so haben Sie sich mit dem Tonband 
ein völlig falsches Hobby ausgesucht. 


III. Vertonung 


Wir kommen nun zur eigentlichen Verto¬ 
nungsarbeit. Grundsätzlich will ich Ihnen 
diese nun so schildern, wie man sie ganz 
allein und ohne jede fremde Hilfe durch¬ 
führen kann. Wie schon erwähnt, ist das 
bei der Tonbildschau wesentlich einfacher 
als beim Schmaltonfilm. 


Mischtechnik — A und O der Diavertonung 

Wichtig ist zunächst, daß Sie Ihr Klein¬ 
studio souverän beherrschen lernen und 
saubere Aufnahmen zusammenbauen kön¬ 
nen. Wenn Sie Tonbandbriefe machen, so 
haben Sie hier das beste Übungsfeld. 
Das A und O bei der Vertonung ist die 
einwandfreie Mischtechnik. Wechseln Sie 
nicht mehr zwischen Musik und Sprache 
ab, sondern sprechen Sie jetzt in die Mu¬ 
sik hinein (etwa gehässige Kommentare 
zu Schlagertexten) oder fahren Sie den 
Anfang der Musik in das Ende der An¬ 


sage. Besorgen Sie sich ferner Geräusche, 
entweder mit dem Transistor-Gerät oder 
per Geräuschschallplatte. Bauen Sie da¬ 
mit gefälschte Reportagen, indem Sie 
diese Geräusche einspielen und dazu die 
haarsträubendsten Dinge „reportieren“, 
die Sie da angeblich erlebt haben. Sie 
gewinnen somit zunächst die nötigen Fer¬ 
tigkeiten im Umgang mit der Technik. Sie 
werden nach einiger Zeit merken, daß Sie 
gar nicht mehr so angestrengt auf den 
magischen Strich schauen müssen und 
daß Sie den richtigen Regler auch ohne 
hinzusehen finden. Ferner lernen Sie da¬ 
bei, richtig zu mischen — die Musik nicht 
zu laut und die Sprache nicht zu leise, 
oder umgekehrt. Alles das geht natürlich 
nur mit einem Kopfhörer als Kontrolle. 
Qhne ihn hören Sie nicht die eingespielte 
Musik, und nur er verrät Ihnen etwas über 
das Mischungsverhältnis. Die Aussteue¬ 
rungsanzeige sagt ja immer nur den Ge¬ 
samtwert der Lautstärken an. Gleichzeitig 
gewöhnen Sie sich an die praktischste 
und richtige Aufstellung der Geräte: Eines 
links, eines rechts, dazwischen genügend 



Bild 3: Aufstellung bei Verwendung eines separaten Mischpultes. 
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Platz für den Spickzettel, später das 
„Drehbuch“. Darüber vor dem Mund das 
Mikrofon. 

Anordnung der einzelnen Geräte 

In der Regel ist es angebracht, das auf¬ 
nehmende Gerät zur Linken aufzustellen, 
auf jeden Fall dann, wenn Sie ein Dia- 
steuergerät der separaten Bauart ver¬ 
wenden, denn diese werden immer an 
der rechten Schmalseite des Bandgerätes 
angesetzt, das Band durchläuft sie, bevor 
es zur Aufwickelspule gelangt. Benutzen 
Sie ein separates Mischpult, so gehört es 
zwischen die Geräte an den Kopf des 
Manuskriptes, weil sonst seine Kabel 
über oder unter den Manuskriptblättern 
liegen würden. Beim „eingebauten Misch¬ 
pult“ kann es knifflig werden, weil seine 
Knöpfe oft außer Reichweite liegen, 
nämlich links am Gerät — und das Steuer¬ 
gerät ist rechts. Man kann aber am besten 


und schnellsten arbeiten, wenn die Hände 
möglichst kurze Wege zu machen haben. 
Ich würde in einem solchen Falle das Ge¬ 
rät in die Mitte stellen, aber etwas nach 
hinten gerückt, damit davor das Manu¬ 
skript liegen kann. Im ersteren Fall gehört 
das zuspielende Gerät dann auf die 
rechte Seite, im zweiten Fall kann es so¬ 
wohl rechts oder links davor stehen. 
Unsere Bilder 2 und 3 zeigen verschie¬ 
dene Aufstellungsmöglichkeiten. Anson¬ 
sten müssen Sie sich schon selbst etwas 
den Kopf zerbrechen, wie Sie die Geräte 
am rationellsten aufstellen können, denn 
das ist je nach Bauart der Maschinen sehr 
verschieden. Bedenken Sie beispielsweise 
auch, daß zwar das magische Auge des 
aufnehmenden Gerätes noch im Blickfeld 
liegen muß, daß Sie aber die zuspielen¬ 
den Geräte gar nicht mit den Augen zu 
überwachen brauchen: Ihre Bänder wer¬ 
den in den Vertonungspausen geruhsam 
gewechselt und herangespult. Im Extrem¬ 


fall könnten die Einspielmaschinen unter 
dem Tisch stehen und ihre Schneilstop- 
tasten würden dann mit der Fernbedie¬ 
nung betätigt. Sie müssen lediglich wäh¬ 
rend der Aufnahme ohne hinzusehen die 
bereitgestellten Bänder zur Einspielung 
starten können. Wenn Ihre Archivbänder 
immer gleichmäßig ausgesteuert sind, so 
haben Sie es bei der Vertonung ebenfalls 
viel leichter. Falls Sie nun auch noch 
einen Plattenspieler zur Vertonung mit 
einsetzen wollen, so ist zu bedenken, daß 
er meist etwas unhandlich ist. Kaum einer 
hat eine „Schnellstoptaste“, mit der man 
die Platte auf Kommando abfahren kann. 
Unseren Geräten fehlt die wunderbare 
Aufsetzvorrichtung der Rundfunk-Abspiel- 
tische. Der Disc-Jockey verkündet: „Und 
da ist die neue Platte!“ — und dann ist 
sie auch schon da. Wenn wir das versu¬ 
chen, kommen erst mal zehn nervenzer¬ 
fetzende Leerrillen, die nur rauschen. Es 
bleiben uns nur zwei Möglichkeiten: Ent¬ 




Ton: 

Text: 

V 




201 

Dorfstraße 

Bourrasquö, Decca-Platte 

St. Hilaire lebt vom Weinbau. Auf diesem 

202 

Der Pflug 


Pflug sind wir einen Tag lang als Ballast 

203 

Weinlese 


mitgefahren. 

204 

Dolorös 



205 

Trauben 



206 

Katzen 

überblenden: 

Und diese Dorfbewohner sind äußerst 

207 

Katzen 

Tiger Rag, Les Paul 

zahlreich. 

208 

Katzen 

445/1/300 


209 

Katzen 



210 

Katzen 



211 

Katzen 



212 

Katzen 



213 

Katzen 



214 

Hund 

zurückblenden 

Ein ganz müder Hund. 

VI 




215 

Die Nachbarn 

Mme. Patou in Arlös 

Etwas Tratsch aus der Nachbarschaft 

216 

Die Nachbarn 


gefällig? 

VII 




217 

Brunnen 

Original vom Brunnen 

Wasser kommt aus dem Brunnen. Nach 

218 

Brunnen 


der Tonaufnahme wurde die Rolle aber 




geölt. 

VIII 




219 

Kartoffelschälen 

Trois petite Musicien 

Hausarbeit gibt’s auch im Urlaub. 

220 

Küche 

45/1/378 


221 

Horst 



222 

Angelika 



223 

Kochecke 



224 

Geschirrspülen 



225 

Geschirrspülen 



226 

Geschirrspülen 



227 

Geschirrspülen 



228 

Am Tor 
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weder schneiden wir die betreffende 
Platte erst einmal auf Band um. So wird 
sie handlicher. In dieser Form kann sie 
aber auch noch bearbeitet werden: Man 
kann sie mit der Schere kürzen oder ein 
auf der Geräuschplatte zu kurzes Ge¬ 
räusch wird zweimal auf Band umgeschnit¬ 
ten und dann mit der Schere zu einer 
sauberen Einheit gefertigt. Natürlich geht 
das am besten bei 19 cm/s Bandgeschwin¬ 
digkeit. Geizen Sie nicht mit dem Band, 
schneiden Sie lieber fünfmal mehr als 
einmal zu wenig. So teuer ist das Band¬ 
material nun auch wieder nicht. Was glau¬ 
ben Sie, wie im Funk geschnitten und vor 
allem weggeschnitten wird — und die wis¬ 
sen schon, warum. Ja, und die zweite 
Möglichkeit ist die, die Platte bei der 
Vertonung einfach laufen zu lassen und 
dann eben zu warten, bis die Anlaufrillen 
durch sind und die Musik kommt. Die 
Pause wird nachträglich mit der Schere 
aus dem Vertonungsband entfernt! 


Das Drehbuch 

Zunächst müssen in einem richtigen Dreh¬ 
buch als erstes die Dias aufgeführt sein. 
Numeriert sind sie ja von selbst durch 
die Numerierung an den Magazinen. Wie 
schon erwähnt, kommen wir aber mit 
einem Magazin kaum aus. Und auf dem 
zweiten Magazin fangen die Nummern 
wieder mit 1 an. Da helfen wir uns so: 
Die Dias des ersten Magazins werden 
normal gezählt. Die vom zweiten Maga¬ 
zin bekommen vor ihre Nummer eine 
zwei, die vom dritten eine drei und so 
weiter. Dia 234 ist dann eben Dia 34 aus 
dem zweiten Magazin, und 315 ist das 
fünfzehnte aus dem dritten Magazin. Da 
Sie die Nummern unmöglich auswendig 
lernen können, gehören daneben noch die 
Titel. Da Sie Ihre Bilder besser kennen 
als alles andere, genügt für diese Titelei 
ein einfaches Stichwort. Die Angabe 
„Grenze-Stempel“ verrät Ihnen ja sofort, 
daß es sich nur um den Schnappschuß 
von jenem Grenzer handeln kann, der 
Ihnen den fettigen schwarzen Stempel in 
den Paß drückte. Die nächste Spalte trägt 
die nötigen Angaben über den einzuspie¬ 
lenden Ton, also Musik, Originalaufnahme 
oder Geräusch, am besten gleich mit 
den Zahlen von Archivband, Spur und 
Zählwerknummer (o großer Segen einer 
konsequent geführten Archivkartei!). Und 
ganz rechts wäre Raum für Kommentare. 
Je weniger Sie da hinschreiben, um so 
besser ist meist der Begleittext, um so 
größer aber auch die Gefahr des hoff¬ 
nungslosen Hängenbleibens. Die einzel¬ 
nen Kapitel der Schau werden durch 
waagrechte Striche abgeteilt. Von Kapi¬ 
tel zu Kapitel wechselt der eingespielte 
Ton — in Sonderfällen sogar im Kapitel! 
Das ganze sieht dann so aus wie die in 
der Tabelle dargestellte Manuskriptseite 
aus meiner großen Provence-Schau. Und 
anhand dieser Seite werden wir die 
eigentiiche Vertonungsarbeit studieren. 


Vertonung mit gleichzeitigem Setzen 
der Impulse 

Ich will Ihnen die Sache zunächst so schii- 
dern, wie ich es gemacht habe. Sie kön¬ 
nen dann sehen, wie man die gesamte 
Technik als „Ein-Mann-Studio“ bewältigen 
kann. Zunächst die verwendete Technik. 
Dawaren zwei Halbspurtonbandgerätevom 
Typ M 85 KL. Eins stand links, es diente 
zur Aufnahme. An seiner rechten Seite, 
also sehr gut im Griffbereich, ein Sono- 
Dia-Steuergerät von Grundig. Das zweite 
Gerät zum Einspielen stand auf der rech¬ 
ten Seite. Auch die mit einem Grundig 
TK 1 aufgenommenen Originalaufnahmen 
wurden auf dieser Maschine wiedergege¬ 
ben. In der Mitte lag das Manuskript, an 
seinem Kopf stand ein sechskanaliges 
Transistormischpult Marke Eigenbau (aller¬ 
dings mit der Schaltung des Saba-Regie¬ 
mixers), von dem aber nur drei Kanäle 
benutzt werden. Ein Plattenspieler (mit 
einwandfreiem Saphirl) stand hinter dem 
rechten Bandgerät. Das war also der Auf¬ 
bau der Geräte — ja, und darüber 
schwebte dann das Mikrofon, wie Bild 2 
zeigt. Der Diaprojektor? Ja, der stand im 
Schrank. Jetzt sind Sie vielleicht verbiüfft. 
Aber Sie müssen zugeben, daß ich auf 
diese Art und Weise schon einmal ein 
Problem aus der Welt geschafft habe: 
Das lästige Geräusch des Projektor-Ge¬ 
bläses und der Wechselmechanik. Den 
Projektor ersetzt ein Bleistift ganz groß¬ 
artig: Jedesmal, wenn während der Ver¬ 
tonung ein Impuls gesetzt wird, macht 
man mit dem Bleistift ein Häkchen an die 
zugehörige Nummer im Manuskript. So 
sieht man sofort, welches Dia gerade „auf 
der Leinwand steht“. Wenn man sich nun 
mal verhaut und das betreffende Kapitel 
neu beginnt, so radiert man kurzerhand 
die Häkchen wieder weg, gewissermaßen 
eine Ersatzhandlung für das Zurückschie¬ 
ben des Magazins. Allerdings, im Schrank 
stand der Projektor nun doch nicht, er 
war schon da und einsatzbereit. So alle 
zwei drei Kapitel fuhr ich das Band zurück 
und ließ diese „Teil-Show“ abrollen - zur 
Kontrolle. 

Nun wieder zu unserer Drehbuchseite. 
Bewußt habe ich hier eine Stelle heraus¬ 
gesucht, die schon etwas kompliziert ist, 
weil ich hier in der Vertonung eine Über¬ 
blendung zwischen zwei völlig verschiede¬ 
nen Musiken gemacht habe. Wir stehen 
mit dem Dia 201 mitten im fünften Kapitel. 
Es läuft der Musette-Walzer Bourrasquä 
von Will Glahe, bisher waren Fotos des 
Dorfes in bunter Folge zu sehen — ohne 
jeden Kommentar, nur beim ersten Dia 
dieses Kapitels wird gesagt: „Machen wir 
einen Spaziergang durch das Dorf.“ Die 
Musik kommt vom Plattenspieler. Der wei¬ 
ter unten aufgeführte „Tiger Rag“ ist von 
Les Paul. Der liegt startbereit auf dem 
zweiten Bandgerät, es braucht nur die 
Schnellstopptaste gelöst zu werden (er ist 
etwas vorgezogen, das Instrumentalvor¬ 
spiel ist weggelassen). Im sechsten Ka¬ 
pitel sind als Ton 20 Sekunden Südfran¬ 


zösisch vorgesehen, originai und heimlich 
aufgenommen. 

Auch das siebte Kapitel bringt Original¬ 
ton, nämlich das durch Mark und Pfennig 
gehende Quietschen der Kettenrolle des 
Zugbrunnens. Das achte Kapitel bringt 
dann wieder Musette, zur Abwechslung 
aber etwas Melancholisches — und so 
weiter. 

Die Situation ist also klar. Das aufneh¬ 
mende Band läuft, die Musik kommt von 
der Schallplatte. Dia 201 ist „auf der Lein¬ 
wand“, ein Bleistifthaken verrät es. Die 
linke Hand ist am Sono-Dia, die rechte 
hält den Bleistift. Wieder drücke ich aufs 
Knöpfchen, gieichzeitig wird das Häkchen 
an Nummer 202 gemacht. Ein Kommentar 
ist fäilig. Der Bleistift wird aufs Manu¬ 
skript gelegt, beide Hände wandern zum 
Mischpult. Der Musikregler wird etwas zu¬ 
gedreht, der Mikrofonregler geöffnet. Wie 
weit ich drehen muß, weiß ich ja längst 
von unzähligen Tonbandbriefen — und Sie 
sicher auch. Nun wird der Kommentar ge¬ 
sprochen. Dann Musik auf und gleich¬ 
zeitig Mikrofon zu. Die linke Hand geht 
zurück zum Sono-Dia, die rechte holt sich 
den Bleistift wieder. Knöpfchen drücken 
und damit Impuls setzen — gleichzeitig 
Dia abhaken. So komme ich zum Dia 206. 
Um die Hand frei zu bekommen, mache 
ich erst mal das Häkchen und lege den 
Bleistift weg. Nun starte ich das zweite 
Band. Da der Regler am Mischpult zu ist, 
macht das erst mal gar rrichts, und das 
Band ist so herangefahren, daß es ruhig 
noch ein Stück iaufen kann — vielleicht 
zehn Sekunden bis zur geplanten Ein¬ 
blendung (es kommt ja nicht auf den Takt 
an, wenn man sich aus der Mitte eines 
Musikstückes etwas herausholt). Jetzt 
kommt der Impuls. Die Hände gehen ans 
Mischpult, und wie eben beschrieben wird 
der Kommentar eingesprochen. Danach 
aber drehe ich den Tiger Rag auf und den 
Musette-Walzer ganz zu. Danach wird der 
Mikrofon-Regler geschlossen, und nun 
mache ich wie bisher (allerdings etwas 
schneller — fünf bis sieben Sekunden pro 
Dia) meine Impulse und die Häkchen. Bis 
zum Dia 214. Der Bleistift wird hingelegt, 
der Tiger-Rag weggedreht, das Mikro ge¬ 
öffnet, der kurze Satz gesprochen, der (in¬ 
zwischen auf dem Plattenspieler weiter¬ 
gelaufene) Musette-Walzer „aufgemacht“ 
und das Mikro geschlossen. Nun noch ein 
paar Takte Musik, dann ausblenden — 
noch einen Impuls setzen und das Auf¬ 
nahmeband schnellstoppen. Jetzt ist Dia 
215 „auf der Leinwand“, das Band steht. 
Also wird 215 abgehakt. Nun kann man 
sich in Ruhe auf das Kapitel VI vorberei¬ 
ten. Daß ich immer zum Schluß eines 
Kapitels unmittelbar vor dem Stoppen 
des aufnehmenden Bandes noch den Im¬ 
puls für das erste Dia des folgenden Ka¬ 
pitels setze, hat natürlich seinen Grund: 
Beim Start zur Vertonung des nächsten 
Kapitels müssen ja zwei Bänder gleich¬ 
zeitig gestartet werden, wenn man eine 
unnötige Pause und damit einmal cutten 
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umgehen will. Da braucht man beide 
Hände. 


Nur ein paar Handgriffe 

Das alles liest sich sicher überraschend 
und überrumpelt Sie vielleicht. Am besten 
ist es, wenn Sie das mal selbst auspro¬ 
bieren. Zunächst geht es ja nur um die 
richtige Reihenfolge der Handgriffe. Sie 
können da ohne weiteres mal eine Art 
Trockenschwimmen machen, indem Sie 
sich die Sache von jemand Stück für 
Stück vorlesen lassen und die einzelnen 
Handgriffe an den stromlosen Geräten 
durchführen. Dann sehen Sie sofort, wie 
das Ganze abläuft. Aber machen wir noch 
ein bißchen weiter. Wir waren da abge¬ 
schweift, wo ich das aufnehmende Band 
schnellgestoppt habe. Nun werden erst 
mal Plattenspieler und zweites Band an¬ 
gehalten, die Platte wegsortiert und das 
Band heruntergespult. Danach wird die 
nun fällige Originalaufnahme herausge¬ 
holt und vorgespult. In dieser Zeit kann 
man sich entspannen, einige Züge an der 
Zigarette machen, den nächsten Kommen¬ 
tar memorieren und die richtige Betonung 
ausprobieren. Für die einzuspielende 
Aufnahme wird die Aussteuerung noch¬ 
mals kontrolliert, das geht ja gut bei 
stehendem Aufnahmeband (Stellung Auf¬ 
nahme — Schnellstop eingerastet!). Ist 
nun der Anfang der Einspielung gefunden, 
wird das Band (es läuft beispielsweise 
mit 9,5 cm/s) um etwa zehn Zentimeter 
zurückgezogen. Wenn es dann gestartet 
wird, bleibt uns eine Sekunde Zeit — Zeit 
für die nötigen Handgriffe, um diesen 
Ton richtig einzublenden. Das sieht nun 
so aus: Einspielband starten — rechte 
Hand zum Mischpult bewegen — Auf¬ 
nahmeband starten — zügig den Regler 
zur Einblendung öffnen. Nun zwei Sekun¬ 
den etwa Ton (daß der Zuschauer die 
Situation gewissermaßen erst mal erfas¬ 
sen kann). In dieser Zeit kommt die linke 
Hand auch ans Mischpult — nun wird wie 
schon gehabt der Kommentar eingespro¬ 
chen. Dann geht die linke Hand ans 
Steuergerät und setzt den Impuls für Bild 
216, die rechte macht das übliche Häk¬ 
chen. Um Arbeit zu sparen, habe ich die 
Originalaufnahme vom Brunnen gleich 
hinter die von den tratschenden Nachbarn 
geklebt. Also mache ich das Kapitel VII 
sofort gleich in einem Durchgang mit. Das 
Gespräch blendet nach etwa zwanzig Se¬ 
kunden Gesamtlaufzeit aus (dafür habe 
ich beim Umkopieren gesorgt), ich höre 
das natürlich im Kopfhörer und mache 
den Impuls für 217. Und schon kommt das 
Quietschen der Kettenrolle. Der Kommen¬ 
tar wird gesprochen, dann Impuls 218. 
Nach weiteren zehn Sekunden ist der Ei¬ 
mer oben. Inzwischen ist meine linke 
Hand schon an der Schnellstoptaste des 
Aufnahmegerätes, die rechte (ausnahms¬ 
weise) am Steuergerät: Impuls 219 setzen 
und Band stoppen. Wieder eine Erho¬ 
lungspause. 


In aller Ruhe kann nun das Band mit dem 
Musettewalzer für das VIII. Kapitel heran¬ 
gefahren werden. Wenn es dann soweit 
ist, geht es in aller Routine weiter. Zwei 
Bänder werden gleichzeitig gestartet, und 
die Sache läuft wie oben. 

Das wäre also die Vertonung mit gleich¬ 
zeitigem Setzen der Impulse. Alle die, 
die sich schon einmal mit einem Schmal¬ 
tonfilm herumgequält haben, werden be¬ 
merkt haben, wo hier die enorme Erleich¬ 
terung der Arbeit liegt: Es entfällt das 
nervenraubende Beobachten der Lein¬ 
wand, um nur ja nicht den Einsatz zu ver¬ 
passen. Man hat es ja in der Hand bzw. 
im linken Zeigefinger, wann das jeweilige 
Bild zu kommen hat. Eine weitere Erleich¬ 
terung wird gleich jetzt sichtbar werden: 
Nachdem wir nun eben drei Kapitel ver¬ 
tont haben, betrachten wir unser Werk. 
Das Band wird aus dem Steuergerät ge¬ 
hoben, dieses auf Wiedergabe geschaltet. 
Das Band spulen wir zurück, inzwischen 
wird im Projektor das erste Dia des V. Ka¬ 
pitels in den Strahlengang gebracht, der 
Projektor mit dem Steuergerät verbunden 
und so weiter. Man sucht sich den Anfang 
des V. Kapitels auf dem Band, läßt ihn 
eine Sekunde vorlaufen (damit der erste 
Impuls dieses Kapitels sicher durch ist, 
sein Dia „steht“ ja schon) und legt das 
Band wieder ins Steuergerät ein. Nun 
Vorhang vors Fenster und Band ab. Si¬ 
cher entdecken Sie ab und zu Mängel in 
der Synchronisation. Das eine oder an¬ 
dere Dia könnte etwas früher oder später 
kommen, weil es dann besser mit dem 
Ton harmoniert. Nun, das kann man ja 
sehr leicht korrigieren, weil (beim richti¬ 
gen Steuergerät) jeder Impuls einzeln ge¬ 
löscht und beliebig neu gesetzt werden 
kann. Wie man die Impulse haargenau 
synchronisieren kann, etwa auf den Pau¬ 
kenschlag, wird noch gezeigt. Immerhin 
sind das Dinge, die man mit dem Schmal¬ 
tonfilm kaum machen kann. Fährt man ihn 
einige Male stückweise vor und zurück, ist 
fast immer die Synchronisation im Eimer 
— es sei denn, er hätte Randspur, aber 
die kommt in der Tonqualität mit unserer 
Tonbildschau niemals mit. 


Unterteilung in Kapitel mit jeweils 
neuem Ton 

Nun kommen wir zu einer Abwandlung 
der eben geschilderten Vertonungsmetho¬ 
de. Bisher haben wir die Hintergrund¬ 
musik mit dem Ende des Kapitels einfach 
ausgeblendet. Ganz hohe Schule ist aber, 
wie schon bemerkt, wenn die Hintergrund¬ 
musik zusammen mit dem Kapitel anfängt 
und aufhört. Da wir uns die Musik weder 
selbst schreiben noch von passenden Or¬ 
chestern aufspielen lassen können, müs¬ 
sen wir die Sache anders angehen. Die 
Standzeiten der Dias an das vorhandene 
Stück anpassen, können wir nur selten, 
nämlich nur dann, wenn genügend Dias 
vorhanden sind, um die jeweilige Auf¬ 


nahmelänge auszufüllen. Das wären bei 
einer normalen Single-Platte von rund 
zweieinhalb Minuten Laufzeit und einer 
Standzeit von zehn Sekunden pro Dia 
runde 25 Bilder — so lang ist kein Kapitel. 
Also muß die jeweilig vorgesehene Hin¬ 
tergrundmusik entsprechend gekürzt wer¬ 
den. Das macht man mit der Schere — sie 
ist das einzige Hilfsmittel, diese Aufgabe 
einwandfrei und (wenn man’s kann) un¬ 
hörbar zu bewältigen. Der Umgang mit 
der Schere erfordert jedoch ein gewisses 
Maß an handwerklichem Können. Wenn 
Sie’s aber auf Ihrem Heimtonbandgerät 
fertig bringen (mit 19 cm/s geht's einfa¬ 
cher!), dann dürfen Sie sich mit Recht in 
diesem Punkt jedem professionellen Ton¬ 
ingenieur vom Funk überlegen fühlen: 
Auf einer Studiomaschine ist diese Arbeit 
gegenüber unseren Geräten geradezu ein 
Kinderspiel. Allerdings brauchen Sie da¬ 
zu eine Stoppuhr — macht so um die vier¬ 
zig Mark. Sie ist aber wirklich eine große 
Hilfe, vor allem bei späteren Korrekturen 
und Verbesserungen. Nehmen wir an, wir 
haben ein Kapitel von fünf Dias. Das 
wären bei einer mittleren Standzeit von 
12 Sekunden rund eine Minute. So kurz 
ist keine Schallplatte. Nehmen wir weiter 
an, Sie hätten eine Schallplatte durch 
Herausschneiden einiger Themenwieder¬ 
holungen auf 72 Sekunden komprimiert. 
Man kann ja nicht willkürlich soundsoviel 
Sekunden aus der Musik nehmen — das 
muß ja passen, etwa so, wie man Tape¬ 
ten im Muster passend in die Fenster¬ 
nische stückelt! Wir kämen somit auf 14,4 
Sekunden pro Dia (wenn die Bilder inter¬ 
essant sind, ist dies nicht zu lang). Diese 
Zahl läßt sich natürlich auf der Stoppuhr 
schlecht ablesen. Also erhalten die ersten 
vier Dias je fünfzehn und das fünfte nur 
zwölf Sekunden Standzeit. Nun gehts los. 
Nehmen wir die gleiche Ausgangsposition 
an wie bisher: Ein Kapitel ist beendet, 
der Impuls für das erste Dia des folgen¬ 
den Kapitels ist gesetzt, das Band steht. 
Jetzt, da die Gesamtzeit des Kapitels 
feststeht, setzen wir erst die Impulse, 
fahren dann zurück und vertonen anschlie¬ 
ßend: Zunächst hängen wir den optischen 
Impulsgeber an das Steuergerät und stel¬ 
len es auf Wiedergabe. Nun holen wir 
das Band etwas zurück, so daß der Schluß 
des vorigen Kapitels nochmals kommt. 
Dann lassen wir es auf Wiedergabe lau¬ 
fen. Der Kapitelschluß läuft ab, das Lämp¬ 
chen zeigt uns den schon gesetzten Im¬ 
puls für das erste Dia des neuen Kapitels: 
Startschuß für die Stoppuhr! Und gleich 
schalten wir auch das Steuergerät auf 
Aufnahme um. Nach fünfzehn Sekunden 
zweiten Impuls setzen, bei dreißig den 
dritten, bei 45 den vierten, bei 60 den 
fünften — jetzt noch 12 Sekunden für das 
fünfte Dia, und die vorgesehenen 72 Se¬ 
kunden sind um. Wenn Sie wollen, kön¬ 
nen Sie wiederum den Anfangsimpuls für 
das nächste Kapitel schon setzen. Nun 
stellen wir das Steuergerät auf Wieder¬ 
gabe und holen das Band zurück. Jetzt 


wird vertont. Das Steuergerät bleibt auf 
Wiedergabe — die Impulse sind ja schon 
gesetzt. Sonst geht alles wie gehabt: 
Aufnahme- und (gekürztes) Einspielband 
werden gleichzeitig gestartet, und jedes¬ 
mal, wenn das Birnchen des optischen 
Signalgebers aufleuchtet, wird wieder das 
Häkchen im Drehbuch gemacht. Wenn 
nämlich beim dritten Dia ein Kommentar 
fällig wäre, so würden Sie beim Abhaken 
ja ganz sicher sehen, wann das dritte Dia 
kommt. Wenn Sie genau gestoppt und 
sich auf dem Stoppuhrzifferblatt nicht ver¬ 
irrt haben, wird der Ton haargenau aus¬ 
reichen. Nach der gleichen Methode wird 
verfahren, wenn ein ganz bestimmtes Dia 
mitten im Kapitel aus irgendeinem Grund 
an einer bestimmten Stelle der Hinter¬ 
grundmusik auftauchen soll. Auch dann 
muß die Hintergrundmusik abgestoppt 
werden, um herauszufinden, wie lang die 
Zeit bis zu dieser Stelle ist, und dann 
verteilt man mittels Stoppuhr die Impulse 
und damit die Dias vor dem fraglichen 
Bild richtig auf die entsprechende Zeit¬ 
spanne. 

Es kann aber auch verkommen — vor allem 
wenn Sie löblicherweise sparsam mit 
Kommentaren sind —, daß Sie sich mit 
dem Abhaken im Drehbuch versehen und 
einen Impuls zuviel oder zuwenig ins Ka¬ 
pitel machen. Dann stoppen Sie den ge¬ 
machten Ton ab und verteilen die Dias 
nach Stoppuhr auf seine Laufzeit, indem 
Sie alle Impulse dieses Kapitels neu 
setzen. 

Wenn Sie nun mit der ganzen Schau fer¬ 
tig sind und einen Probelauf veranstalten, 
finden Sie vielleicht irgendwo einen fürch¬ 
terlichen Schnitzer im Ton. Gar kein Bein¬ 
bruch! Legen Sie ein Band auf (bitte die¬ 
selbe Sorte wie das Vertonungsband) und 


machen Sie darauf den Ton für das ver¬ 
patzte Kapitel samt Impulsen nochmal. 
Dann schneiden Sie das schlechte Kapitel 
heraus und kleben das neue hinein. Dabei 
richten Sie sich wie beim gewöhnlichen 
Cutten nur nach dem Ton. Die Impulse 
kommen schon mit. Was am Anfang des 
neuen Tones abgeschnitten wird, weil es 
ja zwanzig Zentimeter weiter auf der lan¬ 
gen Schleife durchs Steuergerät sitzt, ist 
ja auf dem vorhergehenden Kapitel, an 
dem dieses angeklebt wird, drauf. 

Nach der gleichen Methode können spä¬ 
ter neue zusätzliche Kapitel noch in die 
Schau an beliebigen Stellen eingefügt 
werden — so können Sie aber auch ganze 
Kapitel herausnehmen, wenn diese auf¬ 
grund Ihrer Selbstkritik schließlich doch 
verdammt werden. Auf jeden Fall erken¬ 
nen Sie jetzt sicher, daß diese Art der 
Gestaltung — Unterteilung in Kapitel mit 
jeweils neuem Ton — nicht nur Abwechs¬ 
lung in die Sache bringt, sondern auch 
eine großartige Arbeitserleichterung dar¬ 
stellt. Schneiden Sie mit der Schere auch 
eventuelle Pausen zwischen den Kapiteln 
heraus, damit die Sache zügig läuft. 


Synchronisation 

Nun kommt noch der Trick mit der ge¬ 
nauen Synchronisation. Es kann sich bei 
bestimmten Dias als wichtig erweisen, daß 
sie an markanten Tonstellen wechseln und 
vor allem richtig auf der Leinwand er¬ 
scheinen, zum Paukenschlag gewisserma¬ 
ßen: Bumms — da isser! Wenn Sie ein 
Steuergerät der separaten Bauart haben, 
ist das einfach zu lösen. Ermitteln Sie zu¬ 
nächst die Wechselzeit des Projektors, 
also die Zeit von Impuls bis zum Auf¬ 


tauchen des nächsten Dias auf der Lein¬ 
wand. Die Unterschiede sind je nach Fa¬ 
brikat und Typ leider beträchtlich. Hier 
hilft wieder die Stoppuhr. Nehmen wir an, 
Ihr Projektor braucht 1,5 Sekunden und 
Sie vertonen mit einer Bandgeschwindig¬ 
keit von 9,5 cm/s, dann machen diese 1,5 
Sekunden logischerweise 14,25 cm Band 
aus. Nun rücken Sie beim Impulssetzen 
das Steuergerät um 14,25 cm nach rechts 
vom Tonbandgerät ab. Notfalls muß ihm 
mit einem Lexikonband oder dergleichen 
fester Halt gegeben werden. Mit dieser 
Anordnung setzen Sie nun die Impulse 
nach Gehör — drücken also genau im Takt 
oder zum Paukenschlag auf das Knöpf- 
chen. Bei der späteren Vorführung wird 
das Steuergerät ganz normal an das 
Bandgerät gesetzt. Jeder Impuls kommt 
dann genau 1,5 Sekunden vor dem dazu¬ 
gehörigen Musiktakt oder Paukenschlag, 
das Dia erscheint also zeitgenau auf der 
Leinwand! So können auch Differenzen 
bei Verwendung von Fremdgeräten ausge¬ 
glichen werden: Wenn der fremde Pro¬ 
jektor eine kürzere Wechselzeit hat als 
der Ihrige, so können Sie das durch Ab¬ 
rücken des Steuergerätes bei der Vorfüh¬ 
rung korrigieren. Und wenn das fremde 
Tonbandgerät kleinere bauliche Abmes¬ 
sungen hat, müssen Sie ebenfalls das 
Steuergerät etwas abseits stellen. Wenn 
solche Vorkommnisse vorauszusehen sind, 
so markieren Sie am besten auf dem nicht 
zu kurzen Vorspannband "des Tones den 
Abstand zwischen Ton- und Steuerkopf. 
Und noch etwas: Kleben Sie vor Ihren 
Ton ein weißes, gelbes oder blaues Vor¬ 
spannband. Das gibt es. Dann werden Sie 
es nicht versehentlich zu irgendeiner Auf¬ 
nahme verwenden. Und nun viel Spaß 
beim tönenden Dia! H. C. 



... mein Tonbandarchiv eingerichtet.. 
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WIE FUNKTIONIEREN 
UNSERE IRNBANDCERAn? 



Die sechste Folge dieser Artikelserie ver¬ 
mittelte die nähere Bekanntschaft mit den 
Vorgängen und Kriterien bei der Magnet¬ 
tonwiedergabe. In der vorliegenden Fort¬ 
setzung werden wir den Unterschied zwi¬ 
schen Kombi- und Aufsprech- bzw. Wie¬ 
dergabeköpfen sowie den grundsätzlichen 
Vorgang bei der Magnettonaufnahme ken¬ 
nenlernen. 

Jedem Tonband-Interessenten ist bekannt, 
daß der überwiegende Prozentsatz der 
Heimmagnettongeräte außer einem Lösch¬ 
kopf nur einen gemeinsamen Kopf für 
Aufnahme und Wiedergabe, den soge¬ 
nannten Kombikopf besitzt. Drücken wir 
die Taste „Aufnahme“ an einem derart 
bestückten Magnettongerät, so wird hier¬ 
durch nicht nur der Lösch-ZVormagnetisie- 
rungsgenerator eingeschaltet, sondern 
unter anderem auch der Kombikopf vom 
Verstärkereingang an den Verstärkeraus¬ 
gang gelegt. Wie aus Bild 1 zu entneh¬ 
men ist, durchfließt der dem Vormagneti¬ 
sierungsstrom überlagerte Modulations¬ 
strom, auch NF-Aufsprechstrom genannt 
(siehe tonband-Titelbild 1/66), die Spule 
des Kombikopfes. Das in diesem entste¬ 
hende elektrische Feld tritt — wie bereits 
in der fünften Folge grundsätzlich erläu¬ 
tert (siehe Heft 1/66, Seite 7, Bild 6) - 
aus dem Luftspalt aus und verursacht in 
der Eisenoxydschicht des mit innigem 
Kontakt am Kopf vorbeilaufenden Ton¬ 
bandes eine der Modulation entsprechen¬ 
de remanente Magnetisierung. Im Gegen¬ 
satz zu der In Heft 1/66, Bild 6, gezeigten 
Kopfansicht verjüngt sich der Kern der 
Köpfe an ihrem Spalt (Bild 2). Hierdurch 
wird am Luftspalt des Kopfes der durch 
den Vormagnetisierungs- und Sprech¬ 
strom erzeugte magnetische Fluß konzen¬ 
triert. Infolge dieser Feldlinienkonzentra¬ 
tion kann ein großer Teil hiervon nicht den 
bequemen Weg durch den Luftspalt des 
Kopfes wählen, sondern wird vielmehr 
aus diesem „herausgedrückt“ und dringt 
dadurch tiefer in die Magnetschicht des 
vorbeilaufenden Bandes ein. Gleichgültig 
ob für die Aufnahme bzw. Wiedergabe 
ein Kombikopf oder für jede dieser bei¬ 
den Aufgaben je ein speziell hierfür ent¬ 
wickelter Aufsprech- und Wiedergabekopf 
Verwendung findet, der grundsätzliche 
physikalische Vorgang ist stets der 
gleiche. 


Allein die Tatsache, daß rund 90% aller 
Heimtonbandgeräte Kombiköpfe besitzen 
und viele dieser Geräte die Mindestfor¬ 
derungen der DIN 45 500, Blatt 4, erfül¬ 
len, beweist, daß bei den Gesamtüber¬ 
tragungsdaten der meßbare Unterschied 
zwischen dem mit einem Kombi- oder 
Aufsprech- plus Wiedergabekopf bestück¬ 
ten Gerät nicht sehr groß sein kann. Wel¬ 
ches ist aber nun der Unterschied zwi¬ 
schen diesen Kopftypen? 

Jeder Tonkopf wird während einer Auf¬ 
nahme nicht nur von dem Tonfrequenz¬ 
strom, sondern ebenso von dem Vor¬ 
magnetisierungsstrom, dessen Frequenz 
mindestens zwischen 40 bis 60 kHz liegt, 
durchflossen. Da dieser Vormagnetisie¬ 
rungsstrom größer sein muß als der NF- 
Aufsprechstrom und der Widerstand einer 
Spule mit zunehmender Frequenz und In¬ 
duktivität zunimmt (RL = coL), kann die 
Windungszahl einer Kombikopfspule nicht 
so groß gemacht werden wie die einer 
nur der Wiedergabe dienenden Hörkopf¬ 
spule. Deshalb wird die von einem Kombi¬ 
kopf abgegebene Wiedergabespannung 
etwas kleiner sein als die eines „Nur“- 
Hörkopfes. Da aber der Signal-Störspan- 
nungsabstand eines Verstärkers um so 
besser ist, je größer die an seinem Ein¬ 



gang liegende Signalspannung gegen¬ 
über dem Eigenrauschen der Verstärker- 
Eingangsstufe wird, bedeutet die Verwen¬ 
dung eines Kombikopfes eine kleine, 
gehörmäßig kaum wahrnehmbare Verrin¬ 
gerung des möglichen Signal-Störspan- 
nungsabstandes. Sowohl die Spaltbreite 
von Kombi- als auch von Hörköpfen be¬ 
trägt bei Heimmagnettongeräten 3 bis 
4 pm. Bei dieser winzigen Spaltbreite 
kann ein großer Prozentsatz der magneti¬ 
schen Kraftlinien nicht aus dem Luftspalt 
des Kopfes austreten. Das Tonband wird 
daher vor allem nur an seiner Oberfläche 
magnetisiert. Würde man zur Aufnahme 
auf einem derartigen Heimtonbandgerät 
ein für kommerzielle Maschinen mit der 
Bandgeschwindigkeit 38 cm/s gefertiges 
Band verwenden, so wäre eine schlech¬ 
tere Höhenaufzeichnung und damit auch 
Höhenwiedergabe die Folge. 

Um beim „Nur“-Sprechkopf einen tiefer 
in die Magnetitschicht des Tonbandes ein¬ 
dringenden magnetischen Fluß zu errei¬ 
chen, macht man nicht nur dessen Kopf¬ 
spalt etwas breiter als den eines Hör¬ 
oder Kombikopfes, sondern legt in den 
Luftspalt zusätzlich eine aus Kupfer oder 
Berylliumbronze bestehende Folie ein 
(Bild 3). Durch diese beiden Maßnahmen 



treten beim Sprechkopf mehr magnetische 
Kraftlinien als beim Kombikopf aus dem 
Luftspalt. Es erfolgt daher bei der Auf¬ 
nahme eine tiefere Durchmagnetisierung 
des Tonbandes. Eine größere Eindring¬ 
tiefe aber ist gleichbedeutend mit einer 
stärkeren Aufzeichnung, insbesondere 
im Bereich der Höhen. Dies wiederum 
ergibt bei der Wiedergabe einen etwas 
besseren Signal-Störspannungsabstand. 
Diese Dynamikverbesserung beträgt für 
Aufnahme + Wiedergabe bei einem gu¬ 
ten Heimtonbandgerät 3 bis 4 dB. 

Hebt sich ein Tonband infolge eines 
Staubpartikels auch nur ein klein wenig 
von dem auf Aufnahme geschalteten 
Kombikopf ab, so bildet das Band an 
dessen schmalen Luftspalt keine magne¬ 
tische Brücke mehr. Hierdurch ändert sich 
der magnetische Fluß durch Kopf und 
Band. Es entsteht eine kurzfristige Ver¬ 
schlechterung der Aufnahme. Die nur Auf¬ 
sprechzwecken dienenden Magnetköpfe 
erhalten im Gegensatz zu den Kombi¬ 
köpfen an ihrer Rückseite einen zweiten 
Luftspalt,' der breiter ist als der vordere 
Luftspalt. Ändert sich unter diesen Vor¬ 
aussetzungen kurzzeitig der Band-Kopf¬ 
kontakt, so ist die hierdurch entstehende 
Änderung des magnetischen Flusses im 
Aufsprechkopf, infolge des rückwärtigen 
breiteren Luftspaltes, vernachlässigbar 
klein. 

Der wirkliche Vorteil von Heimmagnetton¬ 
geräten mit getrenntem Aufsprech- und 
Wiedergabekopf gegenüber solchen mit 
einem Kombikopf ist jedoch nicht bei der 
um 3 bis 4 dB besseren Dynamik zu su¬ 
chen. Magnettongeräte mit Kombiköpfen 
besitzen, wie Bild 1 zeigt, einen für Auf¬ 
nahme und Wiedergabe gemeinsamen 
Verstärker. Bei den 3-Kopf-Maschinen 
hingegen ist sowohl dem Aufsprech- als 
auch dem Wiedergabekopf je ein eigener 
Verstärker zugeordnet. Der Tonband¬ 
freund ist mit einem derartigen Gerät da¬ 
her in der Lage, die Qualität jeder Auf¬ 
nahme mit einer winzigen Zeitverzöge¬ 
rung (0,4 s bei 9,5 cm/s und 0,2 s bei 19 
cm/s) „über Band“ zu kontrollieren. Ist 
überdies der Gesamtaufbau und die Ein- 
pegelung der Magnettonanlage geschickt 
durchgeführt, so kann man sogar durch 
Umschalten von „Vorband“ auf „Über¬ 
band“ eine vergleichende Abhörkontrolle 
der Aufnahmequalität ohne Pegel, das 
heißt Lautstärkesprung durchführen. Über¬ 
dies ergeben Heimtonbandgeräte mit ge¬ 
trenntem Hör- und Sprechkopf erweiterte 
Trickmöglichkeiten. 

In der sechsten Folge dieser Artikelreihe 
wurde bereits anhand von Kurven auf¬ 
gezeigt, daß bei einem mit konstantem 
Aufsprechstrom aufgenommenem Band 
die Hörkopf-EMK durchaus keinen line¬ 
aren Verlauf aufweist, sondern in Abhän¬ 
gigkeit von der jeweils benutzten Band¬ 
geschwindigkeit, besonders im Bereich 
der hohen Frequenzen, mehr oder minder 
stark entzerrt, d. h. linearisiert werden 
muß. Vielleicht hat mancher Tonband¬ 


freund schon folgende Beobachtung ge¬ 
macht: Stellte er bei einer Frequenz zwi¬ 
schen 200 und 1000 Hz mittels des Auf¬ 
sprechpegelreglers die Aussteuerungs- 



HF-Wmg/ietisiemngs-plus NF-Aufsprechstrom 
bei Aufnshmebetrieb 


Bild 2: Prinzipaufbau eines Kombikopfes sowie 
Feldverteilung in dessen Spalt bei Aufnahmebetrieb. 

kontrolle am Tonbandgerät so ein, daß 
diese gerade Vollaussteuerung anzeigte 
und erhöhte dann die Aufsprechfrequenz 
ohne jedoch hierbei deren Spannung zu 
ändern, so zeigte die Aussteuerungskon¬ 
trolle bereits im Bereich von ca. 4 Hz eine 
kräftige Übersteuerung des Bandes an. 
Dies war durchaus keine Fehlmeldung der 
Aussteuerungsanzeige. Vielmehr erfolgt 
bereits während der Aufnahme eine Hö¬ 
henentzerrung dadurch, daß man, je nach 
Bandgeschwindigkeit, den Aufsprech- 



BildS; Prinzipaufbau eines modernen Aufsprechkop¬ 
fes sowie Feldverteilung in dessen Aufsprechspalt. 

Strom im Bereich der mittleren und hohen 
Frequenzen gegenüber den tiefen Tönen 
anhebt. 

Um bei Frequenzgangsmessungen Fehl¬ 
ergebnisse zu vermeiden, schreibt die 
DIN 45 511 auf Seite 2 unter anderem 
vor, daß diese Messungen bei Magnetton¬ 


geräten bis zu einer Bandgeschwindigkeit 
von 9,5 cm/s mit einem Pegel von —20 dB 
unter Vollaussteuerung, bei einer Band¬ 
geschwindigkeit von 4,75 cm/s sogar bei 
einem Pegel von etwa —30 dB unter Voll¬ 
aussteuerung durchzuführen sind. 

Bei der Übersteuerung eines Tonbandes 
entstehen mindestens ebenso unange¬ 
nehm klingende nichtlineare Verzerrun¬ 
gen wie bei der Übersteuerung von Ver¬ 
stärkern. Um diese zu vermeiden, besitzen 
Heimtonbandgeräte außer einem Auf¬ 
sprechpegelregler auch eine Aussteue¬ 
rungskontrolle. Diese ist hinter der Höhen¬ 
anhebung angeordnet und zeigt somit, 
unabhängig vom Frequenzbereich, die 
effektiv gegebene Bandaussteuerung an. 
Bei mit Röhren bestückten Magnetton¬ 
geräten finden hierfür trägheitslos arbei¬ 
tende Anzeigeröhren mit der Bezeich¬ 
nung „Magisches Auge“, „Magisches 
Band“, „Magischer Strich“ u. ä. Verwen¬ 
dung. Bei transistorbestückten Magnet¬ 
tongeräten findet man Anzeigeinstru¬ 
mente. Im Gegensatz zu den vorgenann¬ 
ten Anzeigeröhren arbeiten die Anzeige¬ 
instrumente nicht trägheitslos, sondern 
benötigen für 90% Ausschlag — je nach 
Konstruktion — 50 bis 200 ms. Die Zeit¬ 
konstante einer Fortissimostelle ist häu¬ 
fig kleiner als 50 ms. Steuert man trotz 
der stark unterschiedlichen Zeitkonstante 
zwischen Aussteuerungskontrolle und 
Klangereignis am ZeigerTnstrument bis 
zur 100%-Marke aus, so ist das Band 
übersteuert. Deutlich hörbare Verzerrun¬ 
gen sind die unangenehme Folge hiervon. 
Die Bereitstellung von Anzeigeröhren in 
transistorbestückten Magnettongeräten 
würde wegen der hierfür benötigten Ano¬ 
den- und Heizspannung einen zu großen 
Aufwand bedeuten. Es empfiehlt sich da¬ 
her für die Besitzer von Transistor-Ton¬ 
bandgeräten, die Aussteuerungscharakte¬ 
ristik des Zeigerinstrumentes, die über¬ 
dies stark von dem jeweiligen Modulati¬ 
onsinhalt abhängig ist — am schwierigsten 
sind hierbei starke Klangimpulse exakt 
auszusteuern —, durch entsprechende Ver¬ 
suche möglichst genau kennenzulernen. 
Man wünscht einerseits nicht zu Unrecht, 
daß eine Anzeigevorrichtung möglichst 
genaue Meßwerte liefern soll. Wollte 
man andererseits bei Heimmagnetton¬ 
geräten die Bandaussteuerung bei Nutz¬ 
modulation mittels Zeigerinstrumente 
möglichst genau anzeigen, so wäre zur 
Erfüllung der hierbei erforderlichen Zeit¬ 
konstante von weniger als 30 ms ein sehr 
hoher, das Gerät stark verteuernder Zu¬ 
satzaufwand erforderlich. 

Um einerseits die vorgenannten Schwie¬ 
rigkeiten zu beseitigen und außerdem die 
Bedienung von Heimtonbandgeräten wei¬ 
ter zu vereinfachen, haben einige nam¬ 
hafte Hersteller derartiger Geräte eine 
nicht nur meß-, sondern auch gehörmäßig 
sehr gut funktionierende Aussteuerungs¬ 
automatik entwickelt. Unter anderem wird 
in der nächsten Folge auch deren Wir¬ 
kungsweise erläutert, (wird fortgesetzt) Di. 































Der Bespielungsplan 

Solange man nur zwei oder drei Tonbän¬ 
der sein eigen nennt, ist man über deren 
Inhalt genauestens orientiert. Soll eine 
Neuaufnahme gefahren werden, greift 
man ohne zu zögern das Band, auf dem 
noch Platz ist. Diese Sicherheit schwindet 
im gleichen Maße wie das Archiv wächst. 
Aus diesem Grunde sollte man mit einem 
übersichtlichen Bespielungsplan arbeiten. 
Dazu wird am zweckmäßigsten Millimeter¬ 
papier im Format DIN A4 verwendet. 
Wir benutzen es im Querformat und rich¬ 
ten folgende senkrechte Spalten ein: 

1. Band-Nummer, 10 mm breit, 

2. Spulengröße, 5 mm breit, 

3. Bandtyp, 10 mm breit, 

4. Länge in Metern, 10 mm breit, 

5. Thema oder Gruppe der auf diesem 
Band zusammengefaßten Aufnahmen, 
ca. 115 mm breit, 

6. Minuteneinteilung, 130 mm breit. 

Sofort nach Erwerb eines jeden Tonban¬ 
des werden die Spalten 1 bis 4 ausgefüllt. 
Die Spalte 5 ergänzt man, wenn feststeht, 
welche Aufnahmen auf dem betreffenden 
Band gesammelt werden sollen. 

In der Spalte 6 entspricht jeder Millimeter 
einer Spielminute. Zur Erleichterung der 
späteren Eintragungen wird jeder zehnte 
Millimeter mit der fortlaufenden Minuten¬ 
zahl im Spaltenkopf beschriftet. Am Ende 
der Zeittabelle wird die jeweils benutzte 
Bandgeschwindigkeit vermerkt. 


Wurde eine Aufnahme beendet, wird sie 
in Form eines waagerechten Striches in 
die Zeittabelle eingetragen. Am Schluß 
des Striches vermerkt man die bei Ende 
der Aufnahme angezeigte Zählwerkstel¬ 
lung. Stereoaufnahmen werden durch ei¬ 
nen Doppelstrich gekennzeichnet, der am 
Ende durch einen senkrechten Strich ver¬ 
bunden wird. 

Die insgesamt auf dem Band zur Verfü¬ 
gung stehende Zeit markieren wir durch 
einen senkrechten Strich unter Berück¬ 
sichtigung der gewählten Geschwindigkeit. 
Fertig bespielte Bänder werden von der 
Liste gestrichen oder mit einem beson¬ 
deren Zeichen versehen. 

Die Erstellung des geschilderten Planes 
kostet nicht viel Mühe. Dennoch ist er 
außerordentlich wertvoll. Man sieht dar¬ 
aus mit einem Blick, wo eine Aufnahme 
an geeigneter Stelle eingefügt werden 


Sicher vor Kurzschlüssen 

Größtmögliche Sicherheit vor Kurzschlüs¬ 
sen, die nicht von der Aufnahmeanlage 
selbst verschuldet werden, erreicht man, 
wenn die dafür benutzte Steckdose über 
eine gesonderte Leitung zum Zähler ge¬ 
führt und mit einer gesonderten Siche¬ 
rung versehen wird, an die keine weiteren 
Stromverbraucher angeschlossen sind. 
Eine solche Anordnung ist jedoch oft mit 
unvertretbar hohem Aufwand verbunden. 
Häufig stehen jedoch in einer Wohnung 
mehrere Stromkreise mit getrennten Si¬ 
cherungen zur Verfügung. Diese Tatsache 
kann zur Verbesserung der Kurzschluß¬ 
sicherheit ausgenutzt werden. Dazu müs¬ 
sen zwei Steckdosen an der Anlage zur 
Verfügung stehen, die getrennt abgesi¬ 
chert sind. Nun können aber nicht einfach 
beide Steckdosen gemeinsam an die An¬ 
lage angeschlossen werden. In diesem 
Fall würden bei einem Kurzschluß gleich 
beide Sicherungen durchbrennen. Viel¬ 
mehr muß ein Relais genau im richtigen 
Zeitpunkt von einem auf den anderen 
Stromkreis umschalten. Das Relais muß 
folgende Eigenschaften haben: Die Spu¬ 
lenspannung muß entweder 220 Volt ha¬ 
ben und kann direkt an das Netz ange¬ 
schlossen werden oder sie kann mit kleiner 
Spannung über einen Transformator ge¬ 
speist werden. Die Schaltkontakte müs¬ 
sen eine zweipolige Umschaltung zulas¬ 
sen und eine Schaltleistung (Ampere) 
haben, die der Stromaufnahme der An¬ 
lage entspricht. 

Das Relais wird über einen der beiden 
Stromkreise gespeist. Mit diesem Kreis 
sind auch die Schaltkontakte belegt, die 
bei angezogenem Relais Durchgang ha¬ 
ben. Der andere Kreis ist an die bei 
angezogenem Relais offenen Kontakte 
anzuschließen. 

Fällt nun der erste Stromkreis aus, so be¬ 
kommt auch das Relais keine Spannung 
mehr. Es fällt ab und schaltet somit auf 


den zweiten Kreis um. Ist die Sicherung 
wieder eingeschraubt, schaltet das Relais 
automatisch zurück. Fällt der zweite 
Stromkreis aus, so läuft die Anlage ohne 
jede Veränderung weiter. 

Die Umschaltzeiten sind so kurz, daß in 
der Aufnahme keine Störung auftritt. Es 
ist lediglich darauf zu achten, daß beide 
Anschlüsse richtig gepolt sind, da sonst 
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Bild1: Aufbau eines Relaisschalters 

bei Umscfialtung eine Umpolung der 
Phase erfolgen würde. 

Den Aufbau dieses Relaisschalters zeigt 
Bild 1. Wir haben uns bemüht, es so dar¬ 
zustellen, daß auch der Laie zum Bau in 
der Lage ist. 

Der zusätzliche zweipolige Ausschalter 
sorgt einmal dafür, daß das Relais bei 
nicht benutzter Anlage in Ruhestellung 
zurückfällt, zum anderen schaltet er die 
gesamte Anlage ab. 

Ist die Anlage in einem Pult oder Schrank 
untergebracht, so kann der Relalsschalter 
an versteckter Stelle angeordnet werden. 
Steht die Anlage frei, so verwendet man 
zweckmäßigerweise dafür ein kleines 
Kunststoffgehäuse. 


Transportable Sprecherbox 

Längst nicht jeder Tonbandamateur hat 
die Möglichkeit, sich einen Raum als 
Sprecherkabine einzurichten. Dennoch ist 
es sehr wünschenswert, für Sprachauf¬ 
nahmen eine akustisch abgestimmte Um¬ 
gebung zu haben. Dieser Wunsch ist mit 
geringen Mitteln realisierbar. 

Aus Hartfaserplatten und Leisten wird 
ein vorn offener Kasten angefertigt, der 
nach hinten konisch zuläuft (siehe Bild 2). 
Die Innenwände der Box werden mit 



Dämpfungsmateriai ausgekleidet. Dafür 
sind beispielsweise Eierpappen sehr gut 
geeignet. Die Wände können auch mit 
Glas- oder Steinwolle beschichtet und mit 
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einem Textilgewebe auf Leisten über¬ 
spannt werden. Einige Zentimeter vor der 
Rückwand wird aus kräftigen Gummibän¬ 
dern ein diagonales Kreuz gespannt. Im 
Schnittpunkt des Kreuzes kann je nach 
Mikrofontyp eine geeignete Mikrofonauf¬ 
hängung angeordnet werden. Eventuell 
montiert man zusätzlich eine kleine Lese¬ 
lampe in der Box. 

Für die Aufnahme wird der Sprecher¬ 
kasten möglichst so aufgestellt, daß die 
Öffnung auf einen Vorhang oder eine 
Gardine gerichtet ist. Der Sprecher setzt 
sich unmittelbar vor die Box. Durch die 
starke Dämpfung der Innenwände wird 
eine für Sprachaufnahmen ausgezeich¬ 
nete Akustik geschaffen. Schallreflektio- 
nen von den Wänden des Zimmers und 
von Möbeln werden weitgehend abge¬ 
schirmt. Die günstigste Aufhängung des 


Mikrofons innerhalb der Box muß durch 
Versuche ermittelt werden. Alle in der 
Skizze genannten Maße sind Richtwerte. 
Die Abmessungen können mit Rücksicht 
auf persönliche Gegebenheiten geändert 
werden. Sie sollten jedoch nicht wesent¬ 
lich kleiner sein. 


Zur objektiven Justierung der Tonköpfe 

Über die Wichtigkeit einwandfrei justier¬ 
ter Tonköpfe ist schon viel geschrieben 
worden. Wer großen Wert auf einwand¬ 
freie Bandaufnahmen legt, wird von Zeit 
zu Zeit die genaue Senkrechtstellung 
kontrollieren. 

Mit Hilfe eines Justierbandes gelingt es, 
die Spaltrichtung von Tonköpfen auf 
genau 90° senkrecht zu justieren, wenn 


man anhand der Gebrauchsanleitung ver¬ 
fährt. 

Man muß allerdings bedenken, daß eine 
Kontrolle mit dem Ohr subjektiv unge¬ 
nau sein kann, besonders wenn sie von 
älteren Menschen vorgenommen wird, die 
die hohen Frequenzen nicht mehr so gut 
hören. 

Der Verfasser hat ein kleines Hilfsgerät 
(Bild 3) gebaut, das — mit einem Anzeige¬ 
instrument versehen — eine rein objektive 
Kontrolle ermöglicht. Im Prinzip handelt 
es sich um eine Art Ausgangsmesser. Die 
angezeigten Werte sind jedoch nicht ab¬ 
solut, sondern vergleichsweise. 

Der Hauptteil des Gerätes ist ein hoch- 
empfindliches Milliamperemeter mit einem 
Meßbereich von ca. 0,3 bis 0,1 mA. Die 
zugeführte Wechselspannung wird an 
einem Potentiometer von ca. 25 k-Ohm 
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abgegriffen, von der Diode — z. B. OA 81 
- gleichgerichtet und dem Meßwerk zu¬ 
geführt. Der Kondensator von ungefähr 
50 MF dient als Ladekondensator (siehe 
Bild 4). 

Das Gerät wird mittels eines normalen 
Verblndungskabels mit dem Lautsprecher- 



Bild 3 

ausgang des zu prüfenden Tonband¬ 
gerätes verbunden. Der Lautstärkeregler 
wird voll aufgedreht, die Tonblende ganz 
auf „hell“ gestellt. Beim ersten Ablaufen 
des Justierbandes wird mittels des im 
Ausgangsmesser eingebauten Reglers 
(25 k-Ohm) die Pegelanpassung so ein¬ 



gestellt, daß der Zeiger des Instrumentes 
etwa in der Skalenmitte spielt. Während 
der nachfolgenden Justierung bleibt der 
Regler in dieser Stellung. 


Um eine Überlastung und mögliche Zer¬ 
störung des hochempfindlichen Meßwer¬ 
kes zu vermeiden, soll beim Schalten auf 
Start und Stop am Tonbandgerät jeweils 
der Stecker der Verbindungsleitung am 
Ausgangsmesser gezogen werden. 

Der eigentliche Justiervorgang ist einfach 
und entspricht im Grunde der Anleitung, 
die dem Justierband beiliegt. Die Einstell¬ 
schraube am Tonkopf wird während des 
ersten Durchlaufes des Justierbandes 
noch nicht verstellt, sondern es wird zu¬ 
nächst am Ausgangsmesser beobachtet, 
auf welchen Höchstwert das Instrument 
ausschlägt. Nach erneutem Start des Ban¬ 
des, wird dann die Einstellschraube am 
Tonkopf ganz langsam und geringfügig 
verstellt, und zwar so lange, bis der 
höchst erzielbare Ausschlag am Instru¬ 
ment erreicht ist. Es wird dabei nötig 
sein, das Band mehrmals ablaufen zu 
lassen. (Bei Start und Stop immer Stecker 
ziehen!) 

Nach dem Erreichen des Höchstausschla¬ 
ges ist der Tonkopf auf genaue Senk¬ 
rechtstellung justiert und die maximale 
Höhenwiedergabe erzielt. Soll ein abge¬ 
nützter Tonkopf ersetzt werden, wird 
zweckmäßig zuerst mit dem alten Ton¬ 
kopf der Zeigerausschlag festgestellt, um 
einen Vergleichsmaßstab für die Qualität 
des neuen Tonkopfes zu haben. Nach 
dem Einsetzen des neuen Kopfes wird 
die Justierung — wie oben beschrieben — 
vorgenommen. 

Der Selbstbau des kleinen Hilfsgerätes 
ist unproblematisch und die Verdrahtung 
unkritisch. Eine Abschirmung ist nicht er¬ 
forderlich. 


BÜCHEB-INDUSniE-IIOTIZEN 


Georg Grentz: HandbucEi für Tonband¬ 
freunde. Kemper-Verlag, Heidelberg. 105 
Seiten, 23 Skizzen, Format 21 x 15 cm, 
kartoniert DM 6.80. 

Ebenso kurz wie tangential geht dieses 
Buch einleitend auf die Magnettontechnik 
ein. Zusätzlich wird ein klein wenig Ge¬ 
rätekunde gebracht. Da die bei Tonband¬ 
amateuren gegebenen Voraussetzungen 
und Gestaltungsmöglichkeiten in Umfang 
und Perfektion bei weitem nicht mit 
denen der kommerziellen Studios ver¬ 
glichen werden können, bemüht sich der 
Verfasser eingehend darum, schwerpunkt¬ 
mäßig eine Vielzahl von Nutzungsmög¬ 
lichkeiten aufzuzeigen, die auch mittels 
nichtkommerzieller Tonbandgeräte voll 
ausgeschöpft werden können. Wertvoll 
sind auch die vielen Hinweise und Rat¬ 
schläge für Geräuschimitationen und die 
Möglichkeiten der Teickherstellung. We¬ 
sentlich reichhaltiger dürfte die Illustra¬ 
tion dieses Buches sein. Wenn auch 


einige der 23, zum Teil karrikaturähnli- 
chen Skizzen wirkungsvoll plaziert sind, 
so vermißt man doch an vielen Stellen 
erläuternde Fotos und Zeichnungen. Den 
Schluß dieses Buches bildet eine Zu¬ 
sammenstellung von kleinen Ratschlägen 
sowie eine Erläuterung von Fachausdrük- 
ken. Besonders für den Anfänger kann 
dieses Buch zu einem nützlichen Helfer 
bei der Nutzung seines Tonbandgerätes 
werden. Di. 

Eine neue Präzisionsklebepresse 

Eine wesentliche Erleichterung für den 
Schmalfilmfreund bringt die neue Noris- 
Klebepresse: mit ihr können beide Film¬ 
enden ohne zeitraubendes Umlegen ge¬ 
schnitten und geklebt werden. In kürze¬ 
ster Bearbeitungszeit werden die Film¬ 
enden keilförmig geschabt, die Klebe¬ 
stellen werden dadurch reißfest. Der 
Filmschnitt erfolgt genau im Bildstrich. 
Bei der Vorführung eines Filmes sind die 
Klebestellen unsichtbar und unhörbar. 



was auch bei Tonpistenfilmen zutrifft. Bei 
Filmauswurf ziehen sich die Paßstifte 
automatisch zurück. Die Klebepresse No- 
ris Splicomatic kostet DM 96.— und wird 
von der Nürnberger Firma Ernst Plank KG 
vertrieben. se. 

Eingegangene Bücher 
Auf drei Bücher möchten wir hinweisen, 
die uns zugesandt wurden, aber an dieser 
Stelle keine ausführliche Besprechung 
finden können, da sie nur am Rande mit 
unserer Zeitschrift zu tun haben. 

In Ergänzung zu unserem Bericht über 
die Sprachlehranlage in Heft 2/66 sei als 
erstes Buch die Veröffentlichung der ame¬ 
rikanischen Autoren Paul E. King, Gustave 
Mathieu und James S. Holton „Technik 
und Arbeitsformen des Sprachlabors“, er¬ 
schienen im Cornelsen Verlag Bielefeld, 
erwähnt. Das Buch gilt als Standardwerk 
und informiert eingehend über Arbeits¬ 
techniken, Organisation und Bauelemente 
der Sprachlabors, wobei die methodisch¬ 
didaktischen Fragen stets im Vordergrund 
stehen. Mathieu-Holton zeigen im dritten 
Teil des Buches Arbeitsformen des Unter¬ 
richts anhand zahlreicher praktischer 
Übungsbeispiele. Die deutsche Ausgabe 
vermittelt dem Sprachlehrer wie dem 
Schulverwaltungsmann eine Fülle wert¬ 
voller Erfahrungen. 

Eine Chronik der Jazzmusik, vom Rag¬ 
time bis zum Modern Jazz, hat Horst H. 
Lange im Colloquium Verlag Berlin her¬ 
ausgebracht. Es enthält die Geschichte 
des Jazz in Deutschland von 1900 bis in 
unsere Tage. Horst H. Lange schuf mit 
dieser Übersicht eine systematische Er¬ 
forschung der eigentlichen Jazzgeschichte, 
die er mit einer diskophilen Forschung 
verbunden hat. Für jeden Jazzfreund eine 
wertvolle Bereicherung seiner Bibliothek. 
Die Autobiographie der Piaf, deren 
Stimme für die Welt zum Inbegriff des 
französischen Chansons wurde, liegt nun 
als rororo-Taschenbuch vor. Die Ge¬ 
schichte ihres hart erkämpften Aufstiegs 
von der kleinen Straßensängerin am 
Pigalle zur Freundin und Kollegin von 
Chevalier, Montand und Aznavour ist die 
Beichte eines Lebens, das gezeichnet war 
von Alkohol, Rauschgift und Liebe. Die 
Memoiren der Piaf sind der Abschied 
eines großen Herzens — mit dem Fazit: 
„Non, je ne regrette rien!“ se. 
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...oder mittelohmig... 



Das MD 411 ist umschaltbar für alle Tonbandgeräte! 


(Super-Niere mit 3 [drei] Impedanzen) 


Früher: Da hatten Sie nun endlich das 
richtige Mikrofon gefunden. Zum 
Beispiel ein Mikrofon mit guter Richt¬ 
wirkung. Dann kam die erste Aufnahme. 
Spannung bei der Wiedergabe. Dann 
Enttäuschung: Das neue Mikrofon 
hatte eine falsche Anpassung. 


Heute kommen Sie mit einem Mikrofon 
aus. Das neue MD 411 mit Super- 
Nieren-Charakteristik können Sie an 
jedes Tonbandgerät anschließen. 

Es hat drei Impedanzen: hoch¬ 
mittel- und niederohmig. Für alle 
Tonbandgeräte. 


Heute wissen Sie es: Es gibt Tonband¬ 
geräte mit niederohmigem, mit 
mittelohmigem und mit hochohmigem 
Eingang. Zu jedem dieser Tonband¬ 
geräte gibt es auch die entsprechenden 
Mikrofone. Und wenn man nun mehrere 
Tonbandgeräte besitzt? Mit verschie¬ 
denen Anpassungen? Muß man dann 
auch verschiedene Mikrofone haben? 


Später, wenn Ihnen das Tonbandhobby, 
dank des universellen MD 411 zur 
Leidenschaft wird, wird Ihnen klar, 
daß auch ein weiteres Mikrofon oft 
von Vorteil ist. Ob Sie dann ein 
zweites MD 411 oder gar ein MD 421 
beschaffen, das hängt von Ihren tech¬ 
nischen Wünschen und vom Geldbeutel 
ab. Gut sind beide. Sehr gut sogar. 


Wenn Sie es ganz genau wissen wollen: 
Fordern Sie die Dokumentations- 
Schallplatte „Der Supernieren-Test” 
gegen Einsendung von DM 1,50 in 
Briefmarken an. Schreiben Sie an 
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Wenn in über 100 Ländern der Erde Sendungen ausgestrahlt werden, 
verdanken wir das vielen Millionen Kilometern Agfa Magnetonband 


Beim Rundfunk und Fernsehen wer¬ 
den mehr als 75 % aller Programme 
vom Band gesendet - klassische Mu¬ 
sik und aktuelle Reportagen - inter¬ 
essante Berichte und die allerneue- 
sten Schlager. Mehr als 300 000 000 
(dreihundert Millionen ! ! !) Meter 
Tonband laufen jährlich allein nur 
über die Tonmaschinen deutscher 
Sendeanstalten. 7 1/2 mal müßten 
Sie den Äquator umkreisen, um das 
Ende dieses Bandes zu erreichen. 


Diese weltweite Erfahrung können 
Sie kaufen-und hören. Selbst dann, 
wenn Sie vom Agfa Magnetonband 
noch nichts gehört haben. 

Lassen Sie sich bei Ihrem Fachhänd¬ 
ler das Agfa Magnetonband vorfüh¬ 
ren. Er berät Sie bei der Wahl des 
richtigen Bandes. Agfa Magneton¬ 
band im Archivkarton, in der ge¬ 
schmackvollen Novodur-Kassette - 
und besonders preisgünstig jetzt 
auch in der Klarsichtpackung. 










